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Die Reihe �Angewandte Sexualwissenschaft� sucht den Dialog: Sie ist 
interdisziplinär angelegt und zielt insbesondere auf die Verbindung von 

Theorie und Praxis. Vertreter_innen aus wissenschaftlichen Institutionen und 
aus Praxisprojekten wie Beratungsstellen und Selbstorganisationen kommen auf 
Augenhöhe miteinander ins Gespräch. Auf diese Weise sollen die bisher oft lang-
wierigen Transferprozesse verringert werden, durch die praktische Erfahrungen 
erst spät in wissenschaftlichen Institutionen Eingang finden. Gleichzeitig kann  
die Wissenschaft so zur Fundierung und Kontextualisierung neuer Konzepte bei - 
tragen. 

Der Reihe liegt ein positives Verständnis von Sexualität zugrunde. Der Fo - 
kus liegt auf der Frage, wie ein selbstbestimmter und wertschätzender Umgang 
mit Geschlecht und Sexualität in der Gesellschaft gefördert werden kann. Sexua- 
lität wird dabei in ihrer Eingebundenheit in gesellschaftliche Zusammenhänge 
betrachtet: In der modernen bürgerlichen Gesellschaft ist sie ein Lebensbereich, 
in dem sich Geschlechter-, Klassen- und rassistische Verhältnisse sowie weltan-
schauliche Vorgaben � oft konflikthaft � verschränken. Zugleich erfolgen hier 
Aushandlungen über die offene und Vielfalt akzeptierende Fortentwicklung der 
Gesellschaft.
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Zum Geleit

Die deutschsprachige Sexualwissenscha� kann stolz auf ihre frühesten An-
fänge zurückblicken: Albert Molls hellsichtige, eloquent-gewitzte Kritik 
an der vor 100 Jahren erschreckend erstarkenden Eugenik; Sigmund Freuds 
geniale Aufmerksamkeit für die Macht des Unbewussten und der Wider-
sprüchlichkeit und Ambivalenz in so vielen menschlichen Belangen � nicht 
zuletzt innerhalb der intensivsten Intimbeziehungen; Magnus Hirschfelds 
Dekonstruktion jeglicher Sorte Heteronormativität kombiniert mit seiner 
außerordentlich großzügigen Sensibilität gegenüber der wundersamen 
Kompliziertheit aller zwischenmenschlichen Lust, Liebe, Anhänglichkeit, 
Anziehungskra� und Zuneigung.

Nach den von im Namen des Nationalsozialismus verursachten Zerstö-
rungen unendlich vieler menschenfreundlicher Programme und Impulse � 
und nach den allzu o� scheinheiligen, wenn nicht zutiefst korrupten Selbst-
reinigungs- und restaurativen Kampagnen der ersten Nachkriegsjahrzehnte 
(in der BRD und in Österreich wie auch in der DDR dur�en schwerst 
belastete Mediziner_innen und verwandte Expert_innen weiterhin ruhig 
ihren Beruf ausüben, wenn nicht gar glänzend Karriere machen) � kam es 
ab den späten 1960er Jahren auf beiden Seiten des Eisernen Vorhangs zu 
einer neuen und erfrischenden Empirie in der Sexualwissenscha�. An die 
Stelle des ehemaligen Interesses an der Geltendmachung von Normativität 
und der Pathologisierung jedweder Devianz von (allzu o� unhinterfragten) 
Benimmregeln trat eine riesige, rege Neugier, wie denn eigentlich die Men-
schen selbst ihre Begehren und ihre Beziehungen verstehen und innerhalb 
dieser navigieren. Nebst einer enthusiastischen Entwicklung von großan-
gelegten quantitativen Untersuchungen gab es auch exzellent durchdachte 
qualitative Befragungen breiter Bevölkerungsgruppen � zu allen möglichen 
�emen, die Menschen rund um »das Sexuelle« bewegen; es ging um Prak-
tiken und Zufriedenheit, um Rechte und Werte, um Ho�nungen und Er-
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fahrungen. Und nicht zuletzt: In beiden Teilen Deutschlands war diese neue 
Empirie stets eingebettet in kritische soziale Analysen und vor allem vom 
Interesse an der Frage geleitet, wie Entwicklungen in den sexuellen Sitten 
und Verhaltensweisen einerseits und ein breiterer kultureller Wandel ande-
rerseits sich gegenseitig bedingen. Ferner kam es � je nach Kontext � zu pro-
duktiven Überschneidungen zwischen den Bereichen sexualwissenscha�li-
cher Forschung, �erapie, politischer Ö�entlichkeitsarbeit und Pädagogik. 
Die Generation in Ost und West, die � nicht zufällig � zeitgleich mit der 
die westliche Welt umkrempelnden »sexuellen Revolution« diesen beein-
druckenden sexualwissenscha�lichen Wandel eingeführt und begleitet hat, 
ist nun schon bald zwei Jahrzehnte im Ruhestand, obwohl vielerorts noch 
beachtlich aktiv. Derweil sind deren einstige Student_innen und Assisten-
t_innen, die um die Zeit der Wende die neuen wichtigsten sexualwissen-
scha�lichen Expert_innen wurden, selbst auf dem Weg in die Emeritierung. 
Ein Zweck dieses Buches ist es, diese zwei imponierenden Generationen von 
Vordenker_innen gebührend zu ehren.

Ein zweiter Zweck des Buches ist es, Leser_innen eine breit gefächerte 
Auswahl der wesentlichsten gegenwärtigen Herausforderungen für die 
international orientierte deutschsprachige Sexualwissenscha� zu bieten. Es 
gibt in diesem Band ungemein viel zu lernen, so zum Beispiel über das all-
mähliche Auseinanderwachsen der ehemals allzu o� locker und undurch-
dacht im Kürzel »LGBT« zusammengebündelten Debatten um gleichge-
schlechtliches Begehren und Beziehungsleben einerseits (also LGB) und 
des Selbstverständnisses und der Selbstdarstellung diverser Ausprägungen 
von Transgender (T*) andererseits � aber dann wiederum auch von alten 
und neuen Konvergenzen zwischen diesen Lebensweisen. Der Band ent-
hält auch eine Einführung in die historische Entwicklung der juristischen 
und medizinischen Handhabung von Intersexualität. In anderen Essays 
wiederum geht es um die aktuelle paradoxe Koexistenz eines Backlash � 
zuerst subtil, aber zunehmend aggressiv � gegenüber dem (ohnehin nicht 
voll gesicherten) Recht auf Schwangerscha�sabbruch im deutschsprachi-
gen Raum und den neuesten Entwicklungen in nicht-koitaler, technisch 
assistierter Reproduktion. In weiteren Aufsätzen erhalten wir Einblicke 
in die immer größere Verbreitung des »Sexting« unter Jugendlichen wie 
auch Erwachsenen und darüber, wie Teenager selbst die Spannungen zwi-
schen Selbstbestimmung und Grenzverletzung und die möglichen unter-
schiedlichen Konsequenzen für Mädchen und Jungen verstehen. Andere 
Texte befassen sich mit dem widersprüchlich scheinenden gesellscha�-
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lichen Phänomen, dass sexuelle Freiräume erweitert werden just in dem 
Moment, in dem weltweit ökonomische Sicherheit und soziale Gerechtig-
keit immer mehr bedroht werden und Menschenfeindlichkeit und Gewalt-
bereitscha� steigen. Aber wir lesen auch von fortgesetzten Neuinterpre-
tationen in den internationalen Klassi�kationssystemen: Die sogenannte 
paraphile Störung bezieht sich nicht mehr auf eine Abweichung von einer 
Norm, sondern auf die Unfähigkeit zur Herstellung oder Einhaltung von 
Konsens. Und wir werden inspiriert, uns die signi�kantesten Empfehlun-
gen des �erapieansatzes Sexocorporel zu Herzen zu nehmen � sei es, um 
selbst bewusstere Atmung zu erproben, oder, um eine größere Sensibilität 
für das Unbehagen im eigenen Körper so mancher unserer Mitmenschen 
zu entwickeln.

Noch weitere Essays befassen sich mit theoretischen Trends, ob psycho-
analytisch, queer oder statistisch-digital, und mit Entwicklungen in selte-
ner beschriebenen deutschsprachigen geogra�sch-kulturellen Kontexten 
(Schweiz, Österreich, Luxemburg � historisch und aktuell), aber auch, und 
wiederholt, mit der Geschichte sexualwissenscha�licher Entwicklungen 
in der ehemaligen DDR. Gelegentlich explorieren die Autor_innen auch 
diverse Zukun�svisionen � von optimistischen über eher ironisch-melan-
cholische hin zu ernstha� besorgten; andere thematisieren die ihres Erach-
tens unmittelbar bevorstehenden Herausforderungen oder die Richtungen, 
welche die Sexualwissenscha� einschlagen müsste, damit das Beste aus 
ihrem Erbe nicht verloren geht.

»Sexuelle Lust ist nie ganz harmlos.« Dieses zugleich warnende und 
wunderschöne Zitat ziert einen Nachruf auf die kürzlich verstorbene, zu-
tiefst psychoanalytisch und sozialkritisch denkende Psychologin Sophi-
nette Becker, eine der wichtigsten deutschsprachigen Sexualwissenscha�- 
ler_innen der 1980er bis 2010er Jahre. Während manche_r der Auto r_in-  
nen in diesem Buch argwöhnt, dass Sexualität nicht mehr die politische wie 
persönliche Brenzligkeit besitzt, die sie durchs ganze 20.�Jahrhundert hin-
durch so o�ensichtlich hatte, erinnert uns Becker daran, dass das �ema � 
trotz unumgänglicher Wandlungen � auch weiterhin heikel bleiben wird. 
Für die Kämpfe, die uns bevorstehen, um eine Zukun� mit reichlich Ge-
rechtigkeit, Lust und Liebe auszustatten und zu gestalten, rüstet uns dieses 
Buch bestens aus.

Dagmar Herzog 
Northampton, Massachusetts, April 2020
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Die deutschsprachige Sexualwissenschaft

Eine Einleitung

Heinz-Jürgen Voß

In der zweiten Häl�e des 20.�Jahrhunderts haben sich im Hinblick auf Se-
xualität in den deutschsprachigen Ländern weitreichende Veränderungen 
ergeben. Es kann von einem Wandel hin zu »Neosexualitäten« (Volk-
mar Sigusch) und zu »Verhandlungsmoral« (Gunter Schmidt) gespro-
chen werden. Im pädagogischen Bereich ersetzt zunehmend »Sexuelle 
Bildung« (Karlheinz Valtl), die stärker die Lernenden als Akteur*innen 
einbezieht, vorherige Konzepte der »Sexualerziehung« und »Sexual-
pädagogik«. Und aktuell zeigen sich Entwicklungen, der »Psyche« und 
dem »Körper« � getrennt und verbunden � eine wichtigere Rolle beizu-
messen, und zeichnen sich »psychologische« und »psychoanalytische« 
sowie »körperorientierte« Trends in der �eorieentwicklung und der 
Beratung ab. Das Individuum könnte relevanter werden, der gesellscha�li-
che Rahmen bleibt aber möglicherweise im Blick und wird gegebenenfalls 
wieder deutlicher als »Kapitalismus« benannt und analysiert.

Die Veränderungen zeigen sich als »große Linien«, die geisteswissen-
scha�lich re�ektiert werden können, und in der Detailarbeit konkreter em-
pirischer Erhebungen, seien sie nun quantitativ oder qualitativ. Sexualwis-
senscha�ler*innen, darunter die in diesem Band versammelten Autor*innen, 
haben an diesen Veränderungen Anteil: einerseits im Sinne wissenscha�-
licher Analyse, wie es der beschreibenden Disziplin Sexualwissenscha� zu-
kommt; andererseits sind sie � und ist Sexualwissenscha� insgesamt � Teil 
der Gesellscha� und somit an den Veränderungen beteiligt. So haben die 
älteren � und auch schon die jüngeren � der versammelten Autor*innen die 
gesellscha�lichen Veränderungen begleitet, die mittlerweile sehr deutlich in 
Richtung der Anerkennung und Förderung geschlechtlicher und sexueller 
Selbstbestimmung weisen und dabei Vielfalt positiv benennen sowie sexuelle 
Grenzüberschreitungen und sexualisierte Gewalt problematisieren. Dass die 
in der frühen BRD üblichen »stereotaktischen Gehirnoperationen« bei ho-
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mosexuellen Männern ein Ende gefunden haben und aktuelle gesellscha�-
liche Debatten in Richtung des Verbots der schwerwiegenden medizini-
schen Eingri�e bei intergeschlechtlichen Minderjährigen weisen und auf 
die � juristische und medizinische � Selbstbestimmung auch von Inter*- 
und trans* Personen zielen, daran haben die versammelten Autor*innen 
� individuell verschieden � Anteil. Ebenso ist die Sexualwissenscha� aber 
auch mitverantwortlich dafür, dass die »Sortierung« von Menschen und 
ihre Zurichtung auf  Normen � auch mit heute als problematisch betrach-
teten (Behandlungs-)Methoden � überhaupt erst statt�nden konnte. Nur 
die »Lorbeeren« � im Hinblick auf die Förderung geschlechtlicher und 
sexueller Selbstbestimmung und der Prävention sexualisierter Gewalt � 
einzusammeln hieße, eigene Verantwortung nicht wahrzunehmen. Und 
verantwortliches Handeln wird weiterhin gefragt sein: So gilt es etwa zu-
kün�ig unterschiedliche religiöse und atheistische sowie kulturelle Perspek-
tiven zu berücksichtigen, anstatt die jeweils eigene Position zentral zu setzen. 
Und es wird darum gehen, bisherige »Leerstellen« der gesellscha�lichen 
Diskussion und wissenscha�lichen Analyse anzugehen � so zum Beispiel die 
durchaus sexuell konnotierten skandalösen Belohnungs- und Bestrafungssys-
teme in der stationären Kinder- und Jugendhilfe, die verhindern, dass Kinder 
und Jugendliche Selbstwirksamkeit lernen (vgl. Hirth-Frihi, 2020), und die 
gesellscha�lich kaum verhandelten Zustände in Ha�anstalten, die keine se-
xuelle und geschlechtliche Selbstbestimmung der Inha�ierten ermöglichen 
(vgl. etwa die Beiträge von Jens Borchert, von Heino Stöver und von Torsten 
Klemm in Katzer�& Voß, 2016). Eine fachliche Haltung unter anderem zu 
diesen beiden �emenfeldern zu entwickeln wird möglicherweise aus einer 
Perspektive, die im Jahr 2050 zurückschaut und den dann statt�ndenden ge-
sellscha�lichen Debatten Rechnung trägt, als neuerliche »Nagelprobe« für 
die Sexualwissenscha� angesehen werden.

Die aktuellen gesellscha�lichen Diskussionen verlangen der deutschspra-
chigen Sexualwissenscha� � gerade der aus Deutschland � eine Re�exion 
eigener Verortungen im Hinblick auf Grenzverletzungen und sexualisierte 
Gewalt ab. Nach der in Westdeutschland so einengenden und in Bezug 
auf geschlechtliche und sexuelle Minderheiten so gewaltvollen Adenauer-
Zeit hatte die Sexualwissenscha� mit ihren pädagogischen Ausläufern die 
»Reformpädagogik« allzu stark und unre�ektiert befürwortet und � wie 
heute klar ist � Anteil an der Bagatellisierung sexueller Kontakte von Er-
wachsenen zu Kindern. Das Machtverhältnis in solchen Kontakten wurde 
durch die Sexualwissenscha� nicht oder nicht ausreichend gewürdigt und 
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somit Kindsmissbrauch legitimiert. Diesen Fragen nimmt sich derzeit die 
Sexualwissenscha� im Ganzen an � unter anderem ist sie an zahlreichen 
Forschungsprojekten beteiligt, die möglichst weitgehend re�ektiert Grenz-
überschreitungen und sexualisierte Gewalt in den Blick nehmen (vgl. etwa 
Wazlawick et al., 2019; Krolzik-Matthei et al., 2020). Über die aktuelle ge-
sellscha�liche Debatte hinaus, die bislang noch auf einige �emen und In-
stitutionen beschränkt bleibt, wäre es erforderlich, auch entsprechende For-
schungsanstrengungen mit intersektionalem Blick zu verfolgen: Wie sind 
Erfahrungen mit rassistischer und sexualisierter Gewalt miteinander ver-
schränkt? Zu fragen wäre auch, wie teils unter gesellscha�lichen Minderhei-
ten Grenzüberschreitungen und sexualisierte Gewalt noch unre�ektiert und 
unbearbeitet bleiben, zum Beispiel in Bezug auf junge Schwule, die bei den 
Studien zu sexualisierter Gewalt noch außen vor bleiben. Und schließlich 
wäre zu re�ektieren, wie machtvolle Institutionen � etwa Schule, Psychiatrie 
und Gefängnis � und die aktuelle kapitalistische gesellscha�liche Ordnung 
starre Hierarchien und Gewalt, auch jeweils mit ihren sexuellen Anteilen, be-
günstigen und sogar produzieren.

Wo gesellscha�liche Veränderungen statt�nden und letztlich auch zu ins-
titutionellen Reformen führen � etwa im Umgang mit Lesben, Schwulen, 
trans* und Inter*, aber auch im Hinblick auf sexualisierte Gewalt��, da �nden 
Diskussionen statt. Das ist auch ganz logisch, da ehemals gesellscha�lich als 
»selbstverständlich« betrachtete Umgangsweisen nun als grenzverletzend 
und sogar als sexualisierte Gewalt thematisiert werden können. War etwa im 
deutschsprachigen Raum vielfach noch bis zu Beginn der 1990er Jahre die 
übliche Annahme, dass es sich selbst bei Homosexualität um eine »Abwei-
chung« und »Störung« handele, und wurde es bis dahin in Schule, Kirche 
und weiteren »ideologischen Apparaten« (vgl. Althusser, 1971) so vermit-
telt, so zielt die Gesellscha� nun darauf, Vielfalt anzuerkennen und Toleranz 
und Akzeptanz gegenüber geschlechtlichen und sexuellen »Minderheiten« 
zu fördern. ˜hnlich verhält es sich bei sexualisierter Gewalt: Auch hier ist 
es nicht allen in der Gesellscha� recht, dass das lange Zeit geradezu übliche 
Begrapschen von Frauen durch Männer zum Beispiel in Diskotheken nicht 
mehr als »Kavaliersdelikt« oder als etwas überspitzte »Anmache« gilt, son-
dern als Übergri�. Hier sind gesellscha�liche Bildungsarbeit und Debatten 
erforderlich � und machen sich mittlerweile auch traditionelle und konser-
vative gesellscha�liche Bereiche, etwa die Kirchen, auf den Weg. Die Sexual-
wissenscha� ist gefordert, auch weil sie stetig medial zu den �emen befragt 
wird, diese Diskussionen mitzugestalten, sodass sie produktiv sein können. 
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Dabei gilt es, auch unterschiedliche Positionen � in einem gewissen Maß �  
auszuhalten; das gilt auch für die »internen« Aushandlungen in der Sexual-
wissenscha�. So zeigen sich etwa zu »Geschlecht« auch in diesem Band ver-
schiedene Positionen, die Fragen des »Konstruktivismus« und »Essenzialis-
mus« produktiv verhandeln.

Weitere unterschiedliche Positionen betre�en die grundsätzliche Be-
wertung der Veränderungen in der zweiten Häl�e des 20.�Jahrhunderts und 
insbesondere die Aussicht, wie es bis 2050 mit der Sexualität und der Sexual-
wissenscha� gesellscha�lich weitergehen könnte. Die Evaluationen und Aus-
blicke in diesem Band erö�nen gerade in ihrer Vielgestaltigkeit Perspektiven 
und Re�exionsmöglichkeiten. Sie reichen von grundständigen Bewertungen, 
die auch bezüglich der »Utopien« auf Sicht segeln, bis hin zu prägnanten 
Ausblicken, die grundlegende Veränderungen des sexuellen Zusammenlebens 
der Menschen konstatieren oder gar ein Ende der »Sexualität« � insgesamt 
oder zumindest in ihrer Besonderheit � sehen. Die Bestandsaufnahmen und 
Ausblicke kommen dabei von gestandenen und jüngeren Sexualwissenscha�-
ler*innen � allen voran Volkmar Sigusch, Rüdiger Lautmann und Kurt Starke, 
deren sexualwissenscha�liche Verdienste durch diesen Band besonders ge-
würdigt werden sollen. Andere Personen fehlen im Band: So sollte Gunter 
Schmidt mit seinen grundständigen empirischen Arbeiten mit den drei Ge-
nannten gewürdigt werden. Erwin J.�Haeberle ebenso, im Hinblick auf seine 
Publikationen, die auch international viel Beachtung gefunden haben. Martin 
Dannecker, Hertha Richter-Appelt, Cornelia Hel�erich, Ulrike Schmauch, 
Sabine Hark, Klaus M.�Beier, Sabine Andresen, Jörg Fegert, Antke Engel und 
Nicola Döring sind weitere, die interessante Perspektiven hätten beitragen 
können. Die Genannten konnten, in der Regel aufgrund starker Beanspru-
chung und daher fehlender zeitlicher Ressourcen, nicht mitwirken; andere 
wollten die »Jungen« nicht mit ihren Ausblicken »belasten«.

Herausgekommen ist ein Band, der, wenn man es so nennen will, die un-
terschiedlichen »Fraktionen« der Sexualwissenscha� zusammenbringt. Er 
schließt an wegweisende Bestandsaufnahmen an � insbesondere an Perspek-
tiven der Sexualforschung (Briken, 2019) und Gelebte Geschichte der Sexual-
pädagogik (Schmidt et al., 2017)��, erweitert sie um Ausblicke und weitere, 
auch regional spezi�sche, Perspektiven. Dabei ist der Titel »deutschspra-
chig« ernst gemeint und es werden neben dem heutigen Deutschland auch 
die vormalige DDR und insbesondere die Länder Österreich, Schweiz und 
Luxemburg betrachtet. Entsprechend ist der Band gegliedert: Nach drei um-
fassenderen Erö�nungen schließen sich thematische und regionale Schwer-
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punktsetzungen an, mit Einblicken in einige Studiengänge an Hochschulen 
endet er. Den Autor*innen wurden möglichst viele Freiheiten für die Gestal-
tung ihrer Aufsätze gewährt, was sich etwa in einer uneinheitlichen Gende-
rung im Band zeigt, innerhalb jedes Beitrags ist sie aber einheitlich.

Bleibt mir, mich bei allen Beitragenden für ihre sehr schönen und weg-
weisenden Beiträge � die auch mir neue Perspektiven erö�net haben � und 
bei Michaela Katzer, Salih Alexander Wolter sowie Jana Motzet und den 
weiteren Verlagsmitarbeiter*innen für ihre vielfältigen Tätigkeiten im 
Rahmen der Edition dieses Bandes zu bedanken! Ihnen, den Lesenden, 
wünsche ich eine gute Lektüre mit vielen kleineren und größeren »Aha-
Momenten«. Über Rückmeldungen, gern auch kritische, freue ich mich.

Heinz-Jürgen Voß 
Oktober 2020

Literatur

Althusser, L. (1971) [Frz. 1970]. Ideologie und ideologische Staatsapparate. http://www. 
b-books.de/texteprojekte/althusser/ (12.02.2020).

Briken, P. (Hrsg.). (2019). Perspektiven der Sexualforschung. Gießen: Psychosozial-Verlag.
Hirth-Frihi, B. (2020). »Das ˜tzendste ist, dass du total machtlos bist.« Belohnungs- und Be-

strafungssysteme als pädagogisch legitimierte Gewalt in der stationären Kinder- und 
Jugendhilfe. Merseburg: Hochschulverlag.

Katzer, M., Voß, H.-J. (Hrsg.). (2016). Geschlechtliche, sexuelle und reproduktive Selbstbe-
stimmung � praxisorientierte Zugänge. Gießen: Psychosozial-Verlag.

Krolzik-Matthei, K., Linke, T.�& Urban, M. (Hrsg.). (2020). Schutz von Kindern und Jugendli-
chen vor sexueller Traumatisierung: Herausforderungen für die Soziale Arbeit. Gießen: 
Psychosozial-Verlag.

Schmidt, R.-B., Sielert, U.�& Henningsen, A. (2017). Gelebte Geschichte der Sexualpädago-
gik. Weinheim: Beltz Juventa.

Wazlawik, M., Voß, H.-J., Retkowski, A., Henningsen, A.�& Dekker, A. (Hrsg.). (2019). Se-
xuelle Gewalt in pädagogischen Kontexten: Aktuelle Forschungen und Reflexionen. 
Wiesbaden: Springer�VS.

Biografische Notiz
Heinz-Jürgen Voß, Dr. phil., Dipl.-Biologe, ist Professor für Sexualwissenschaft und Sexuelle 
Bildung an der Hochschule Merseburg. Forschungsschwerpunkte sind unter anderem: 
Prävention von sexualisierter Gewalt, Förderung geschlechtlicher und sexueller Selbst-
bestimmung, Queer Theory und Kapitalismuskritik sowie Fragestellungen zu Intersek-
tionalität. Zuletzt veröffentlicht: Intersektionalität: Von der Antidiskriminierung zur befreiten 
Gesellschaft? (2020, gemeinsam mit Christopher Sweetapple und Salih Alexander Wolter).





I 

Eröffnungen





21

Paradoxale Verhältnisse1

Volkmar Sigusch

Vor einigen Jahren � 2013 � erschien mein Buch Sexualitäten. Eine kritische 
�eorie in 99 Fragmenten im Campus Verlag Frankfurt am Main und New 
York sowie zeitgleich als Sonderausgabe der Wissenscha�lichen Buchgesell-
scha� und in zweiter, durchgesehener Au�age 2015, später, ausgezeichnet 
als bestes Buch der Saison ins Chinesische übersetzt und betreut vom Goe-
the-Institut 2018 zweibändig im Pekinger Verlag Social Sciences Academic 
Press.

In diesem Buch bin ich im Fragment #91 zu dem Schluss gekommen, dass 
ohne den Begri� der Paradoxie eine zeitgemäße Sexualtheorie nicht formu-
liert werden kann: Es wimmelt in Gesellscha� und Kultur vor Paradoxien, 
Widersprüchen und Quidproquos. Folglich wurde hier die Paradoxität 
unserer Gesellscha�s- und Lebensverhältnisse vom ersten bis zum letzten 
Fragment erörtert (vgl. insbesondere die Fragmente�#1, #18, #98 in Sigusch, 
2015, S.�19�., 97�., 559�. und siehe auch Sigusch, 2005a, S.�163�171). Wei-
tere Beispiele drängten sich auf, die ich hier mit freundlicher Genehmigung 
des Campus Verlages weitgehend wortgleich zur Kenntnis bringe.

Denn unser Alltag ist von sexuellen Reizen ebenso gesättigt wie entleert. 
Volle Leere, leere Fülle. Das ist eine der zentralen Paradoxien der neose-
xuellen Revolution (Sigusch, 1998a, 1998b, 1998c; siehe auch Sigusch, 
2002, 2004, 2005a, 2005b). O�enbar wird das Begehren durch die über-
triebene ökonomische und kulturelle Inszenierung der sexuellen Reize, 
durch deren Dauerpräsenz, beinahe lückenlose Kommerzialisierung und 
elektronische Zerstreuung wirksamer gedrosselt bis ausgetrieben, als es die 
alte Unterdrückung durch Verbote vermocht hat. Dass die Verbote immer 
lustgesättigt waren, wussten Freud und Bataille. Der Vatikan aber ahnt es 
schon länger. Er ist mittlerweile in Mitteleuropa die letzte Institution, die 
paradoxerweise versucht, durch Verbote sexuelle Begierde anzustacheln 
und sexuelle Lust groß zu machen. Seine Verdikte sprechen der Sexuali-
tät unbeirrt und unzeitgemäß eine Mächtigkeit zu, die sie nicht mehr hat. 

1 Der nachstehende Text ist als »Fragment 91 Paradoxale Verhältnisse« erschienen in Volk-

mar Sigusch: Sexualitäten. Eine kritische Theorie in 99�Fragmenten. Er wird hier abgedruckt 

mit freundlicher Genehmigung des Campus Verlages, Frankfurt am Main und New York.
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Vielleicht liegt im Abbau der Verbote und der Banalisierung der Sexualität 
der allgemeine Grund für die »Lustlosigkeit«, über die Frauen und zuneh-
mend auch Männer in unseren Sprechstunden klagen. Komplette Sexuali-
sierung schlägt um in Desexualisierung, ebenso totale Vergeschlechtung in 
Geschlechtslosigkeit, was der Psychoanalytiker Wolfgang Hegener (1992; 
2009, S.�131f.) eindrucksvoll am Beispiel des Mannequins einsehbar ge-
macht hat, das, wie schon das Wort besagt, zum »kleinen Mann« gemacht 
worden ist. Der Körper der Mannequins sei »zwar durch und durch sexua-
lisiert«, an ihm sei aber »nichts mehr eigentlich sexuell/geschlechtlich«, 
weil die Mode »den lebendigen und sterblichen Leib mit dem Anorgani-
schen, Maschinen- und Puppenha�en« verbinde. Gelöscht werde auch der 
Verweis »auf den sexuellen, insbesondere mütterlichen Ursprung«. Am 
Ende sei der Körper des Mannequins »aller Ambivalenz und Di�erenz be-
raubt, wird geschlechts- und zeitlos«.

Jene »Göttin, sie heißt Gelegenheit«, von der Goethe 1795 in seinen 
»Römischen Elegien« ebenso schwärmte, wie er vor ihr warnte, hat in-
zwischen so viel Macht bekommen, dass es gar nicht mehr nottut, eine Ge-
legenheit sofort beim Schopfe zu ergreifen. Sie kommt ja ohnehin morgen 
schon wieder, wenn auch in anderer Gestalt. Schamlippenverkürzung, 
Analbleaching, Spanking, Shibari, Squirting, Maul�ck usw. Das Marktge-
schrei ist gewaltig. Die Reiz�ut ist enorm. Die Menschen werden ununter-
brochen aus den diversen Werbe-, Unterhaltungs- und Nachrichtenmedien 
mit News, Sensationen, Schnäppchen, Horrorgeschichten usw. beschossen. 
Alle werden ständig erregt, sollen von einem Ereignis zum anderen wech-
seln, können im Fernsehen eine betuliche Passage o� gar nicht mehr er-
tragen, werden sowieso aus jedem Ereignis, selbst einem fesselnden Film, 
durch Werbung und andere Medien wie Handy und Computer herausge-
rissen. Durch das Handy sind die Aktiven überall und zu jeder Zeit erreich-
bar. Durch das Internet und die Laptops können etliche Berufe an jedem 
Ort und zu jeder Zeit ausgeübt werden. Computer machen die Suche nach 
Erregendem so leicht wie keine Technik zuvor. Das erzeugt eine Disper-
sion, eine Zerstreuung, ein Hin und Her, ein Auf und Ab, dem sich die, die 
noch nicht aussortiert sind, kaum entziehen können. Viele aber leben nicht 
mehr beschleunigt, sind bereits aussortiert, weggeworfen. Ein selbstbe-
stimmtes Verweilen und Sichbesinnen ist zur Rarität geworden. Nur unter 
größter Anstrengung können sich Einzelne, sofern familiär und �nanziell 
privilegiert, zur Suche des mehr oder weniger eigenen Selbstverständnisses 
zurückziehen.
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Heute soll alles bekannt und reizvoll, Geheimnis und Verrat in einem 
sein, im Paket. Und das Irrationale, Unwillkürliche, Chaotische, Lüsterne, 
Schmutzige, Dämonische am Sexuellen soll korrekt, ordentlich, sauber, ge-
schützt, durchdacht, rechtlich und moralisch erlaubt, kurzum rational und 
demokratisch sein. Damit aber imponiert der sexuelle Akt wie ein spekula-
tives Bankgeschä�, vorne vernün�ig, zivilisiert, sauber, im Hintergrund aber 
tatsächlich undurchschaubar, gemein und schmutzig. Im »untersten Stock-
werk« (Sigmund Freud), das Schopenhauer und Nietzsche in trieblicher 
Bewegung sahen, soll motivationale Ruhe einziehen. Arme List des Sexual-
subjekts. Im Verlauf des letzten Jahrhunderts haben sich die Intimitäts- und 
Schamgrenzen durch die Annäherungen von Männern und Frauen im so-
zialen Leben drastisch verändert. Erotische Signale und sexuelle Handlungen 
gehören nicht an den Arbeitsplatz. Dass ein Psychiatrie-Chef seine jungen 
˜rztinnen morgens durch das Begrabbeln ihres Gesäßes begrüßt, wie es der 
meine zu tun p�egte, ist heute ein Skandal. Damit stoßen wir wiederum auf 
ein Paradoxon: Einerseits platzt unsere ö�entliche Welt aus allen sexualisier-
ten Nähten, andererseits sind unsere Gefühle der Erregung oder der Scham 
gedrosselt oder verschwunden.

Zu dieser kulturellen Realität passt, dass das Sexualleben der meisten 
Menschen, jedenfalls in Nordamerika und Europa, um die es hier immer nur 
geht, alles andere als opulent ist. Durch die technisch anspruchsvollen Stu-
dien nach dem Einbruch der Krankheit AIDS kam zum Beispiel für die ge-
nannten Kontinente und für heterosexuelle Verhältnisse heraus: Die meisten 
Männer und Frauen im Alter von 16 bis 60 Jahren, rund 80  %, hatten im 
Jahr vor der Befragung keinen oder nur einen Sexualpartner, waren also unter 
Gesichtspunkten der Prävention auf der sicheren Seite. Die Häl�e der Be-
fragten hatte weniger als einmal pro Woche Sexualverkehr, wobei orale und 
anale Kontakte verrechnet wurden. Drei bis vier Prozent der Verheirateten 
hatten im Jahr vor der Befragung außereheliche Beziehungen. Angesichts 
dieser Lage ist es nicht übertrieben, von einer Entsexualisierung der Hete-
rosexualität zu sprechen. Außerdem fallen die Klagen unserer Patientinnen 
und Patienten, sie seien »lustlos«, auch empirisch nicht mehr aus dem kul-
turellen Rahmen. Übersehen wird auch dabei generell, dass der sexuelle Akt 
eines Paares in sich paradoxal ist. Denn auf dem Weg zu dem gemeinsamen 
Schluss- oder Höhepunkt, der im scheinbaren Verschmelzen des Paares mit 
oder ohne Penetrationen besteht, dri�en die beiden Sexualpersonen voll-
kommen auseinander � bis sie, jede für sich, den Rest von Altruismus ver-
lieren: durch automatische Re�exvorgänge oder Bewusstseinsverlust.
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Ein anderes Beispiel: Sexualität und Kindheit be�nden sich nach wie 
vor in einem tabuierten Verhältnis. Die technologische Entwicklung aber 
macht durch umstandslose heimische und heimliche Ablichtungen, Ver-
vielfältigungen und weltweite Zirkulationen die Kinder-Pornogra�e zu 
einer Allerweltsgeschichte und zu einem lohnenswerten Geschä�, das 
von der ö�entlichen Staatshand in großen Abständen nur showmäßig ver-
folgt wird. Und die Jugend? Wie bereits berichtet (#82 in Sigusch, 2015, 
S.�442�.): In der gegenwärtigen Kultur wird der Jugendfetisch angebetet, 
doch die Jugendlichen selbst sind an den Rand gedrängt. Von der jungen 
Generation wird ein beinahe ausschließlich negatives Bild gezeichnet. Ins-
gesamt ist »die« Jugend »unsere Zukun�«, gesellscha�lich hat sie aber 
keine.

Paradoxal ist auch die heute zum Imperativ gewordene sogenannte Se-
xualdemokratie in Gestalt von Konsensmoral und Gleichstellung, weil 
sich das, was ein höchst individuelles Individuum erregt, nicht abstimmen 
lässt, weil Begehren, Exzitation, Lustgewinn, Genuss und Satisfaktion das 
Gegenteil von Geschä�sordnung und Rationalität sind: irrational, ver-
rückt, bizarr, schmutzig, rätselha�, unique. Heute gelebte Liebe und Treue 
isolieren, schließen aus, machen unfrei, haben den Traum von der Revo-
lutionierung der sexuellen und geschlechtlichen Verhältnisse ausgeträumt, 
haben sich mit der schlechten Realität arrangiert, doch zugleich � und das 
sind die Paradoxien � widersprechen sie dem gesellscha�lichen Befehl des 
Immer-Mehr und Immer-Neu, sind sie in der treulosen Verkaufswelt des 
Kapitalismus einzigartig, sind, so verrückt es scheint, ein Refugium letzter 
Freiheit.

Apropos Freiheit. Je mehr Möglichkeiten wir haben, desto kleiner er-
scheint das, was wir bekommen oder erreicht haben. Liberalisierung macht 
die Menschen unglücklich, weil sie zu ahnen beginnen, was ihnen ent-
gangen ist, wonach sie sich sehnten. Haben Menschen eine Vorstellung 
vom »richtigen« sinnlichen Liebesleben bekommen, wie bei uns in den 
sechziger und siebziger Jahren, ist ihr bisheriges Sexualleben entwertet. 
Alte Homosexuelle, die zu Zeiten des Verbots und der Verfolgung gelebt 
haben, sagen, sie hätten zu den heutigen Zeiten die alte (todesnahe) Erre-
gung nie wieder erlebt. Ehedem Verpönten und Verfolgten geht es emotio-
nal und sozial besser, sie haben aber keine Kra� oder keinen Beweggrund 
mehr, gegen den Stachel der Normopathie zu löcken. Im Gegenteil: Lisa 
Duggan (2003) hat die Politik organisierter weißer schwuler Männer in 
den USA unter dem Stichwort »new homonormativity« beschrieben, 
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eine Politik, die nur den eigenen Aufstieg im Auge hat, für ungebremste 
Marktwirtscha� und nationalen Patriotismus eintritt, sich aber als neutral 
verkau�. Von der im Geschlechterdi�erenz-Diskurs grundsätzlich kriti-
sierten Heteronormativität scheint sich die Homonormativität der »new 
gay homos« nicht zu unterscheiden (vgl. Engel, 2005; Hennessy, 2000). 
Ein anderes Beispiel: 2006 wurde bei uns ein »Zentralrat der Transsexu-
ellen in Deutschland (ZTD)« gegründet. Ja, er nennt sich so. Sein Kampf 
gilt den ihm o�enbar verhassten Transgender-Personen. Er besteht darauf, 
dass Transsexualismus eine Krankheit sei, dass die Natur zwei Geschlech-
ter vorgesehen habe und dass das alte Transsexuellen-Gesetz nur für die 
»wahren« Transsexuellen da sein dürfe.

Paradoxal sind auch die Erwartungen, die heute an eine Beziehung ge-
stellt werden. Es soll nicht nur Vertrautheit und Nähe da sein, sondern 
auch Kick und Exzitation. Die Ansprüche sind so gestiegen, dass ihnen in 
den letzten Jahrzehnten immer mehr Menschen ausgewichen sind und auf 
eine intime feste Beziehung verzichteten. Entweder fanden sie nach ihrem 
Eindruck keinen Partner, der den Ansprüchen genügte, oder sie selbst fühl-
ten sich überfordert. Zu den Paradoxien gehört auch, dass die Nötigung 
umso größer wird, Entscheidungen zu fällen, umso größer die persönliche 
Freiheit ist. Am Ende macht die Suche nach dem Glück die Menschen un-
glücklich.

Auf dem Papier werden Gleichberechtigung und Gleichstellung der Ge-
schlechter und insbesondere gleicher Lohn für gleiche Arbeit beschworen. 
Im realen Leben sieht es empörend anders aus. So erklärte der EU-Kom-
missar für Arbeit und Soziales im Februar 2009, dass Frauen im europä-
ischen Durchschnitt 17,4  % weniger als Männer verdienen, in Deutsch-
land sogar 23 % weniger, wobei der Abstand nicht kleiner, sondern immer 
größer werde. Im März 2013 wird anhand o�zieller Daten berichtet, dass 
eine Frau bei gleicher Ausbildung und Kompetenz in Deutschland bei-
nahe drei Monate länger arbeiten muss, um so viel zu verdienen wie ein 
Mann. Oder: Der europäische Mann arbeitet in der Woche sechs Stun-
den im Haushalt, die europäische Frau dagegen 25 Stunden. Gleichzeitig 
sind Frauen im Durchschnitt bei uns besser ausgebildet als Männer, ein-
schließlich der Universitätsabschlüsse. Fraglich ist auch, ob Frauen heute 
trotz Frauenbewegung und weitgehender Emanzipation unterm Strich 
entlasteter und dadurch glücklicher sind als vor den sexogenerischen Re-
volutionen des letzten halben Jahrhunderts. Die Männer konnten inzwi-
schen sehr viel Verantwortung abgeben. Sie müssen nicht mehr Kinder in 
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die Welt setzen und eine ganze Familie allein ernähren. Sie müssen auch 
nicht mehr der körperlich wie geistig imponierende Alleskönner sein, 
dürfen Schwächen zeigen und werden umso intensiver von ihren geliebten 
Frauen bedient. Eine der Paradoxien ist: dass sich die Frauen von Lasten 
befreien wollten, jetzt aber o� noch belasteter sind als früher. Sie wollen o� 
einem anspruchsvollen Beruf nachgehen, Kinder auch dann haben, wenn 
der Partner eher nein sagt, diese Kinder dann aufziehen und zugleich den 
Haushalt führen � ein Kra� zehrender Dauerstress.

Die Fremdartigkeit des Paläoperversen und Neosexuellen widerspricht 
der falschen Eigenartigkeit des angeblich Normalen, hat aber keine Kra� 
mehr, sobald sie sich manifestiert. Kommen seelisch Sucht und Zwang 
hinzu, sind diese Sexualformen starr und schematisch und behandlungs-
bedür�ig. Lustfeindscha� in der Lust herrscht hier wie ansonsten auch, 
kommt nur durch ein anderes seelisches Kommando zustande. Das paläo-
perverse oder neosexuelle Ritual und die alltägliche Liebe sind prinzipiell 
gleich fern und nah, fremd und eigen. Wenn alles ausdi�erenziert ist, ist 
alles zur Monade geworden. Und die Generalparadoxie ist: Sexualität gibt 
es nur als gesellscha�lich herausgestanzte und installierte allgemeine Form, 
wirklich aber ist sie nur individuell. Anders, aber notwendig paradoxal 
gesagt: Sexualität und Sex sind nicht wirklich sexuell.

Betrachten wir die Gesellscha�, in der wir leben, überrascht das Ausmaß 
der Paradoxität der sexogenerischen Verhältnisse nicht mehr. Ohne Kon-
kurrenz ist Kapitalismus nicht zu denken, doch er selbst stellt sich als kon-
kurrenzlos dar. Wir leben heute in der besten und zugleich in der schlech-
testen aller bisherigen Welten. Keine vorherige Gesellscha� war freier und 
zugleich unfreier. Einerseits lesen wir nicht mehr bei �ackernden Kerzen, 
sondern bei elektrischen Lampen, kommt aus unseren Hähnen trinkbares 
Wasser in unendlicher Menge, hat sich vieles bewährt, gibt uns Halt. Bei-
spielsweise hat eine Essgabel vier, nicht drei oder fünf Zacken. Und wir 
haben schon viele Krankheiten besiegt, leben immer länger, nähern uns der 
100-Jahre-Grenze, während im mächtigen Römischen Reich, nach allem, 
was wir wissen, nur etwa die Häl�e der Menschen 20 Jahre alt wurde. Ei-
nerseits. Andererseits nimmt zwar die »Gebürtlichkeit« (Hannah Arendt) 
zu, indem Patienten, die vor einigen Jahrzehnten mit Sicherheit wegen feh-
lender Behandlungsmöglichkeiten verstorben wären, am Leben bleiben; 
gleichzeitig aber nimmt die Sterblichkeit zu, indem Menschen gewisserma-
ßen ins sogenannte Leben hinein gestorben werden, bereits im Moment 
der konkreten Anfänglichkeit gesellscha�lich-hylomatisch real tot gestellt 
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sind. Außerdem leben wir in einer Kultur, in der ein Drittel bis die Häl�e 
aller essbaren Lebensmittel aus markttaktischen Gründen oder Überver-
sorgung weggeworfen wird, obgleich etwa 40 % der Weltbevölkerung in 
lebensgefährlicher Armut leben. Etwa die Häl�e der in armen Ländern be-
nötigten Nahrungsmittel verfüttern wir an unsere Haustiere oder vernich-
ten wir zur Produktion von Biosprit. Wir spülen unsere Exkremente mit 
vielen Litern trinkbaren Wassers weg, während viele Millionen Menschen 
von sauberem Trinkwasser und abgetrennten Toiletten träumen. Zweiein-
halb Milliarden Menschen kennen, wenn überhaupt, das Wort WC nur 
vom Hörensagen. Wir schauen zu, wie riesige Acker�ächen in den Län-
dern unters Kapital gerissen werden, genannt Land-Grabbing, in denen die 
Bevölkerung hungert. Wir lassen Flüchtlinge an der Mittelmeer-Grenze zu 
Tausenden in den Tod laufen und schauen zu. Asylsuchende, die es bis zu 
uns gescha� haben, behandeln wir wie Dreck, der weggefegt werden muss. 
Diktatoren wie Gadda� küssen wir ab, kriechen ihnen in den Arsch, so-
lange man mit ihnen Geschä�e machen oder ihnen wie CIA und MI6 Ge-
fangene zum Foltern übergeben kann. Rund 40 % der Deutschen im Alter 
von 14 bis 90 Jahren stimmen der Aussage »Es gibt wertvolles und unwer-
tes Leben« ganz oder teilweise zu und lehnen damit den Artikel�3 unserer 
Verfassung ab. Rund 60 % verweigern Muslimen in Deutschland die freie 
Religionsausübung und lehnen damit den Artikel�4 unserer Verfassung ab 
� um nur zwei Ergebnisse der bekannten 2010-Studie von Oliver Decker 
et al. (2010) im Au�rag der Friedrich-Ebert-Sti�ung zu erwähnen.

Die Menschenrechte sollen universell gelten, doch der ins reiche Land 
ge�ohene Asylant wird rechtlich und real schlechter gestellt als ein Hund. 
Dem Hund stehen mehr Quadratmeter zu als dem Asylanten. Die Parado-
xie, die dahinter steht, lautet: Das Volk, das die Gesetze in freier und demo-
kratischer Selbstbestimmung erlässt, ist nicht so frei und demokratisch und 
universell, dem Flüchtling die Rechte einzuräumen, die es für sich selbst 
erlassen hat und beansprucht. Mit anderen Worten: Demokratie und Men-
schenrechte fallen nicht zusammen, sondern schließen einander immer 
wieder aus. Eine Generalparadoxie ist: Wir postulieren subjektiv überzeugt 
allgemeine Menschenrechte und treten diese Menschenrechte durch unsere 
Art des Lebens und Überlebens ununterbrochen mit Füßen. Derweil de-
lektiert sich positive Anthropologie am Unmenschen im Menschen, den 
sie einmal als Raubtier, ein andermal als Willen zur Macht identi�ziert. Die 
Menschenschinder sind ihr Gallerten, ich- wie gesellscha�slose Re�exe des 
natural menschlich Invarianten. Die Schlachten und Schlächtereien sind 
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ihr eins; Schuld zuzurechnen sei weder individuell noch kollektiv möglich, 
das Nichtidentische, Fremde sei selbst schuld, reize es doch das Einheits-
denken, den Willen zur Ordnung bis aufs Blut.

Die einzelnen Allgemeinen haben immer weniger zu sagen und zu ent-
scheiden, sind aber ständig an der Strippe wie der Hund an der Leine und 
fühlen sich unterrichtet, »wissen« Bescheid, haben aber keine Ahnung. 
Zur Monade geworden, vermeiden sie alles, was es bewiese. Noch auf der 
fernsten Insel können sie sich einschalten und eingeschaltet werden. Diese 
Globalisierung gibt es tatsächlich. Wir erfahren heute eigentlich zu viel, um 
noch ruhig und gelassen sein zu können: Atomgau, Terroristenanschlag, 
Hungerkatastrophe, Massenmord, Kapitalismuskrise, sexueller Missbrauch 
usw. Doch das Fernsehen wird eingeschaltet, um abzuschalten. Transpa-
renz ist Unübersichtlichkeit. Die Informationsgesellscha� ist o�ziös neu-
tral, aber das Kapitalobjektiv bestimmt alles, das heißt, was Freiheit ist etc. 
Wir erfahren es sofort, wenn es in Australien gebrannt hat, bekommen aber 
nicht mit, dass ein Nachbar vor Wochen oder, wie gerade berichtet (dapd, 
22.�Oktober 2012), vor 17 Jahren verstorben ist und seither tot in seiner 
Wohnung liegt. Irgendwann berichten dann die Medien, dass die Zahl der 
LLLs zugenommen habe, das heißt: die L(ang) L(iegenden) L(eichen).

Eine zentrale Paradoxie ist, dass wir annehmen, in einem Zeitalter der 
aufgeklärten, kritischen, zauber-, mysterien- und götterlosen Vernun� und 
der überlegten, kalkulierten Rationalität zu leben, uns aber tatsächlich in 
einer Welt der undurchschaubaren, unkritischen, mysti�katorisch-feti-
schistischen Unvernun� und der ungesteuerten, unkalkulierbaren Irratio-
nalität bewegen. Karl Marx, der den Fetischcharakter durchschaute, grüßt 
Max Weber, der die Entzauberung betonte. Die Paradoxien der bürger-
lichen Gesellscha� sind dadurch vollends paradoxal geworden, dass den 
einzelnen Allgemeinen ihre eigene Vernun� verschlossen bleibt (#29 in Si-
gusch, 2015, S.�143�.). Davon waren große Denker wie Kant (1798), Marx 
(1867) und Freud (1892�1893a, 1917a [1916]) überzeugt. Kant sprach 
von dunklen Vorstellungen, Freud von einem Schattenreich, und Marx hat 
das Bewusstsein der Mitglieder der bürgerlichen Gesellscha� als objektiv 
verdrehtes analysiert. Während Marx noch an den Fortschritt durch Be-
herrschung der Natur glaubte und Adorno an die Versöhnung des Subjekts 
mit ihr, war für Günther Anders (1980a, 1980b) das Buch der mensch-
lichen Eigenliebe bereits zugeschlagen. Die Menschen seien »antiquiert«, 
weil sie mit ihren Vermögen das, was sie entfesselt haben, nicht mehr er-
reichen könnten.

10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31
32
33
34
35
36
37
38



29

Paradoxale Verhältnisse

Die Moderne wollte aus den einzelnen Allgemeinen selbsttätige, selbst-
ständige und selbstbewusste Subjekte machen, die in sich ruhen. Heute 
sind aus ihnen jedoch unübersehbar fremdgesteuerte, unselbstständige, 
selbstsüchtige Injekte geworden, die von Objektiven, Diskursen und Tech-
nologien zugleich individualisiert und vermasst werden. Die Überwin-
dung der ersten Natur, die instinktreguliert war, hat bei uns mittlerweile 
zu einer ähnlich unausweichlichen zweiten Natur geführt, die fetischre-
guliert ist. Die um Geld, Waren und Gewinn kreisende gesellscha�liche 
Fetischkonstitution durchdringt inzwischen alle Gesellscha�sindividuen 
und alle Sphären der Gesellscha�, sodass es theoretisch-politisch nicht 
mehr um Klassenkampf geht und auch nur noch teilweise um eine Kritik 
der Politischen Ökonomie, sondern um einen Sturz des Ganzen. Der all-
gemeine Fetischismus, der ein Objektiv ist (Sigusch, 1984, 1986), durch-
dringt alles: die Gesellscha�ssysteme Wirtscha�, Politik, Arbeit, Freizeit, 
Recht, Wissenscha�, Medizin, Kultur, Religion usw., die personalen Emp-
�ndungen und Anschauungen des Normalen, des Üblichen, des Morali-
schen, des Sicheren, Erfolgreichen, Schönen usw., sodass auch die Sphäre 
des Erotischen und Sexuellen vom Fetischismus ausgerichtet wird. Nichts 
entgeht dem gesellscha�lichen Fetischismus, ob nun der Obstanbau oder 
die Verp�ichtung eines guten Fußballspielers, die P�ege von Kranken und 
Alten, die Finanzierung eines �eaters als Standortvorteil usw. Einerseits 
sprechen wir von einer Individualgesellscha�, andererseits ist der Kapi-
talismus entindividualisiert worden, indem die persönlich ha�enden Fa-
milienunternehmen immer stärker anonymisiert worden sind. Dem von 
einer Familie angestellten Manager folgte schließlich der Chief Execu-
tive O�cer (CEO), den die anonyme Masse der Investoren in der Regel 
nach kurzer Zeit feuert, obwohl er angeblich die entscheidende Person im 
Konzern sei. Das wir� in unserer scheinbar rationalen Gesellscha� auch 
die Frage auf, was mehr Ein�uss hat: Rationalität oder Gefühle? Ange-
sichts des Spekulationskapitalismus o�enbar das »Gespür«, die Gefühle. 
In Frage gestellt, wenn auch nicht gesprengt werden, kann das Objektiv 
Fetischismus durch einzelne, allgemein kritisierte Entgleisungen des Ge-
samtsystems, wie zurzeit das für die Realwirtscha� ruinöse, menschen-
verachtende Finanzspekulantentum, oder durch einzelne, aber allgemein 
überzeugende Aktionen wie die Kritik der patriarchalen Sprache durch 
den Feminismus, die Aufdeckung gewinnbringender, aber Umwelt zerstö-
render Abfallbeseitigung, selbstlos ideologiefreie Aktionen Behinderter 
für mehr Respekt usw.
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Die Kritische Sexualwissenscha� beschä�igt eine paradoxale Tatsache 
ganz besonders: Die gegenwärtige Spekulations-, Pro�t- und Rentenwirt-
scha� beseitigt brutal ökonomische Sicherheit und soziale Gerechtigkeit, 
auf die die Mehrheit der Bevölkerung angewiesen ist, zugleich aber werden 
die sexuellen und geschlechtlichen Freiräume, insbesondere für Neose-
xualitäten, Neogeschlechter und Neoallianzen, merklich erweitert. Das 
Verrückte ist: Je brutaler und allumfassender der Kapitalismus wird, desto 
größer werden die Freiräume für sexuelle und geschlechtliche Minderhei-
ten und Neuheiten. »Dem« Kapital ist ganz o�ensichtlich vollkommen 
gleichgültig, was die Gesellscha�smitglieder außerhalb der Kapital-Sphäre 
tun, solange das, was sie dort tun, nicht diese Sphäre beeinträchtigt. Die 
Paradoxie dieser Paradoxie ist: dass die Freigestellten gar nicht in der Lage 
sind, die zugefallenen Freiheiten auszunützen oder gar zu leben. Außerdem 
schwächt das Erlauben vordem verbotener oder verpönter Wünsche kei-
neswegs die Mächtigen, sondern stärkt sie, wie Foucault früh erkannt hat. 
Diese Bedeutung der ökonomischen Verhältnisse bedenkend, könnten wir 
in Zukun� statt von neosexueller Revolution auch von neosexueller Devo-
lution sprechen, das heißt: Das Sexuelle fällt dem Neoliberalismus anheim.

Mein früher Kommentar zu diesem Dilemma (Sigusch, 2005a, S.�12; 
vgl. Sigusch, 1980):

»Überall Herr und Knecht, oben und unten, überall Unvernun�, Versto�i-
chung, Zerstörung. Die Menschen von klein auf erniedrigt, gedümpelt, ent-
wertet, genötigt, isoliert, leer, voller Angst und ohne Würde, wenn sie, wie 
man so sagt, Glück haben, ein Rädchen in der Maschinerie des Bestehen-
den. Wer tagein, tagaus als Maschine drei Handgri�e machen, wer Jahr um 
Jahr als Maske nutzlose Waren an den Käufer bringen, wer ein Leben lang 
als Handlanger tote Akten gegen Menschen führen muss, wer so im allge-
meinen Leben zurechtgestanzt wird, der kann nicht einfach im Liebes- und 
Geschlechtsleben das Gegenteil von Maschine, Maske, Handlanger sein � 
plötzlich er selbst, unverstellt, lebendig, die Seele ganz gelöst. Und wie ist 
das möglich: erregte Harmonie, gleichzeitig leidenscha�lich, kop�os, solida-
risch und gewissenha�? Wir sind tantalisiert von der Melodie, können nicht 
schlafen, können sie nur bruchstückha� erinnern. Immer schiebt sich die 
Not des Lebens dazwischen, Schwermut und Drangsal, einsam, verlassen, 
ungeliebt, ohne Lava in den Adern, immer nur Gi�, nichts Tierisches, kein 
Flaum. Der Mund wurde uns wässrig gemacht, der Kopf verdreht. Seither 
wünschen wir: dass die Masken fallen und das Leben beginnt.«
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Schauen wir, was die Empirie ergibt, zeigt die bekannte Langzeitumfrage 
von Heitmeyer (2011) in ihrer zehnten Folge, dass Vorurteile hinsichtlich 
der sexuellen und der geschlechtlichen Sphäre in der Befragung im Jahr 
2011 gegenüber den neun Jahren zuvor in der Normalbevölkerung abge-
nommen haben, beispielsweise in Bezug auf die Frauenrolle und die soge-
nannte Homoehe. Gleichzeitig hat die Menschenfeindlichkeit zugenom-
men, sobald es um Ausländer, Langzeitarbeitslose oder Obdachlose geht. 
Rechts Eingestellte sind in einem Ausmaß zur Anwendung von Gewalt 
bereit wie bisher nicht gemessen. Bemerkenswert ist die mit Zahlen be-
legte Aussage der Forscher, dass ökonomistisch Eingestellte im Gegensatz 
zu nicht ökonomistisch Eingestellten gegenüber Fremden, Homosexuellen, 
Arbeitslosen oder Behinderten deutlich abwertender und feindseliger ein-
gestellt sind. Der Neoliberalismus hat o�enbar die ökonomische Produkti-
vität, letztlich die Verwertbarkeit der Gesellscha�smitglieder ins Zentrum 
des Bildes vom Menschen gestellt. Die Folge ist, dass Hartz-IV-Empfän-
ger, Behinderte und Arbeitslose verachtet und Ausländer, die angeblich 
Arbeitsplätze wegnehmen, gehasst werden. Hier zeigt sich die Janusköp�g-
keit der neosexuellen Revolution: einerseits Freiräume für ökonomieferne 
Verhaltensweisen scha�en, andererseits Hass und Gewaltbereitscha� ge-
genüber vermeintlichen oder tatsächlichen Konkurrenten im Wirtscha�s-
prozess schüren. Mit anderen Worten: Auch diese Revolution geht nicht 
ohne eine Involution einher (#94 in Sigusch, 2015, S.�521�.).

Keine Gesellscha� war bisher so wandlungsfähig wie die kapitalistische 
und gerade dadurch so erfolgreich. Ihr uneingestandenes Credo lautet: 
Alles muss sich wandeln, damit alles so bleibt, wie es ist (#79 in Sigusch, 
2015, S.�428�.). Diese Wandlungsfähigkeit, ja Wandlungsnotwendigkeit 
ergibt sich zum einen aus der permanenten Selbstbewegung und Selbst-
verwertung des Kapitals, zum anderen aus der Indi�erenz, aus der struk-
turellen und grundsätzlichen Gleichgültigkeit des Kapitalverhältnisses ge-
genüber kulturell-moralischen Werten und Traditionen und zum Dritten, 
aber nicht Letzten, aus den Transformationen, die durch soziale und politi-
sche Auseinandersetzungen erzwungen werden. Dabei geht es schon lange 
nicht mehr um Grundkonfrontationen im altmarxistischen Sinn: hier das 
Kapital, dort die Arbeit, hier der Kapitalismus, dort die proletarische Re-
volution. Konnten solche »Widersprüche« noch auf dem Papier gelöst 
werden, ist das mit Paradoxien nicht einmal dort möglich. Sie sind so zäh 
und ra�niert wie der Kapitalismus selbst, der einen gewissen Grad von 
Wohlfahrt und Gemeinscha�ssti�ung praktiziert und die Negation seiner 
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selbst, die größte aller Paradoxien, zu seiner Konstitution zählen könnte. 
Tonangebende Gesellscha�sanalytiker wie Axel Honneth (2002) orien-
tieren sich folglich nicht mehr an einem marxologischen Widerspruchs- 
respektive Krisenbegriff, sondern an einer Paradoxiesemantik, ohne 
jedoch wie andere Sozialphilosophen von Moderne oder Postmoderne 
zu sprechen, wenn im Grunde von Kapitalismus die Rede ist. Dessen alte 
»Grundwidersprüche« könnten wir uns heute als fragmentiert, dezentra-
lisiert und verstreut vorstellen wie Foucaults »Macht«, übergegangen in 
zahllose Paradoxien, die aber ebenso unlösbar sind wie die Widersprüche 
immer waren. Gleichzeitig wird die Gesellscha� immer kapitalistischer: 
Alles wird angeboten, verkau�, vermietet, verwertet. Die einen verkaufen 
Security, Moral oder Jungfrauen, die anderen vermieten Menschlichkeit, 
Geschlechtsteile oder Fußballspieler.

Nur wenige Geister haben noch den Mut, diesem Diktat zu widerspre-
chen: Ein »di�user Weltbürgerkrieg« sei im Gange, der Weltmarkt sei 
die Nemesis und die »anonyme Instanz«, die immer größere Teile der 
Menschheit für über�üssig erkläre, das mundial aktive Kapital bewirke eine 
globale Mobilisierung, es reiße alle nationalen Schranken nieder, schrieb 
Hans Magnus Enzensberger (1992). Massenwanderungen hätten die staat-
lich organisierten Kolonialkriege und Vertreibungen abgelöst. Lebte Marx 
doch noch, der »tote Hund«! Apropos Kriege. Nichts hat in der jüngeren 
Geschichte die Entwicklung von Wissenscha� und Technik so sehr be-
günstigt und vorangebracht wie die Kriege, das heißt Zerstörung und Tod. 
Gleichzeitig wird versucht, Tod und Zerstörung zu besiegen. Erstmalig 
konnte 1999 bei einem Säugetier, bei Mäusen, ein Gen mit der Bezeich-
nung p66shc abgeschaltet werden, dass wahrscheinlich beim Absterben von 
Zellen eine Rolle spielt (Nature, vol.�402, S.�309). Das Verfahren wurde 
bereits patentiert. Der Weg für die Reichen aber wird noch lang sein, bis sie 
sich das längere Leben werden kaufen können. Denn mit Sicherheit sind 
zahllose Gene am Prozess des Absterbens von Zellen beteiligt, wie die Wis-
senscha� peu à peu nachweisen wird.

Apropos Wissenscha�. Die Gesellscha� durchdringt alles, die Indivi-
duen sind einzelne Allgemeine, wie Sartre sagen würde, und doch müssen 
wir an ihre kritisch-hermeneutische, moralisch-kognitive und solidarisch-
soziale Kra� und Wirksamkeit glauben, wollen wir die Menschen nicht 
zu den toten Dingen tun. Sie sind, wie Zygmunt Bauman sagen würde, 
Individuen de jure, die wir wie Individuen de facto behandeln müssen. Of-
fenbar geben zurzeit die sogenannten Lebenswissenscha�en in der szienti-

10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31
32
33
34
35
36
37
38



33

Paradoxale Verhältnisse

�schen Sphäre den Ton an, weil Leben alter Rechnung Zug um Zug ge-
sellscha�lich abgescha� wird, umgewandelt in Nichtlebendiges (Sigusch, 
1997). Biokratie aber ist Schein, weil nicht der Bios entscheidet, sondern 
der Markt. Viele Menschen sind zu nichts Produktivem mehr nütze, wenn 
die Wert schöpfenden Systeme, einmal in Gang gekommen, autopoie-
tisch-mechanisch ablaufen. Die Biotechnologie zerlegt und objektiviert 
die Individuen, macht sie also klein und manipulierbar. Einerseits. Ande-
rerseits setzt sie sie zusammen, erfüllt ihre subjektiven Wünsche, heilt ihre 
Krankheiten und macht sie unsterblich insofern, als sie ihre Keimzellen 
in aller Welt zur Reproduktion verwendet oder als sie sie selbst per Clo-
ning unendlich replizieren könnte. Partialität und Totalität, Macht und 
Ohnmacht liegen dabei ineinander. Die Gentechnologen versprechen, 
krankmachendes Erbgut entweder zu reparieren oder auszuschalten. An-
dererseits scheren sie sich überhaupt nicht darum, ob eine neue Technik 
wie die Intracytoplasmatische Spermien-Injektion (ICSI) eines Tages eine 
verheerende, arti�zielle Schneise genetischer Schäden durch die Mensch-
heit ziehen wird. Entsprechend beinhaltet die PC-Technologie, dass ein 
Text durch einen Schaltfehler oder ein sogenanntes Virus verschwindet 
und damit das Individuum um die Früchte seiner Anstrengung gebracht 
wird. Andererseits kann ein Text, der einmal in einen Rechner eingegeben 
worden ist, nicht mehr wirklich gelöscht, das heißt aus der Welt gescha� 
werden. Flüchtigkeit und Permanenz, Kontingenz und Nichtkontingenz 
liegen hier ineinander.

Paradoxerweise vermehrt die Wissensgesellscha� das Nichtwissen per-
manent. Nachweislich wird das Unerforschte immer größer, übersteigt das 
bekannte Nichtwissen das bekannte Wissen immer mehr. Denn indem 
Wissenscha�en ein bestimmtes Wissen produzieren, produzieren sie zu-
gleich auch eine bestimmte Unkenntnis. Die meisten Prozesse, auch men-
tale, verlaufen exponentiell statt linear, zum Beispiel Vermehrung, also 
2�� 4�� 16�� 256, nicht 2�� 4�� 6�� 8. Vielleicht verkroch sich deshalb 
ein »freier« Demokrat bei der Diskussion um ein sogenanntes Zuwande-
rungsgesetz in der Staatsreligion, indem er sagte: »Die Antwort weiß ganz 
allein der Markt.« Der unfrei freie Demokrat wird wahrscheinlich nicht 
wissen und schon gar nicht ahnen, dass die Wissensgesellscha�, in der wir 
tatsächlich und angeblich leben, noch ganz andere konkrete Probleme be-
inhaltet. Beispielsweise sind, wie bereits angedeutet, die Hochtechnologie-
Katastrophen nicht einer zu geringen Komplexität und Ine�zienz geschul-
det, sondern zu hoher E�zienz und Komplexität.
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Heute gilt das Denken in einfachen Relationen in der modernen Bio-
logie wie in der Kritischen Sexualwissenscha� als überholt (vgl. Voß, 2010, 
2011; Sigusch, 2015). Dort ist man schon lange nicht mehr so borniert, 
eine seelisch und sozial höchst komplizierte Bildung wie die Homosexuali-
tät, deren Art und Weise von den jeweiligen kulturellen und gesellscha�-
lichen Bedingungen wesentlich bestimmt wird, entweder als angeboren 
oder als erworben anzusehen. Nichts spricht dafür, Hetero- und Homo-
sexualität auf bestimmte Hormone oder Gene zurückzuführen. Für die 
Naturwissenscha�ler, die sich über ihre Wissenscha� selbst aufgeklärt 
haben, sind sogenannte Anlage und sogenannte Umwelt vermittelt, inein-
ander verschränkt. Das eine ist ohne das andere nicht zu denken. Doch das 
Denken in einfachen Relationen, in Binarismen wie biotisch kontra sozial, 
ist so verführerisch, weil es einfache Erklärungen und Lösungen verspricht, 
selbst für jene Probleme, von denen wir alle im abgedunkelten Bewusstsein 
ahnen, dass sie unlösbar sind. O�enbar ist in unserer Kultur die abendlän-
dische Philosophie des Ursprungs, des Prius und der reinen Unmittelbar-
keiten noch lange nicht so überlebt, wie es die »postmodernen« Denk-
richtungen insinuieren. Statt der Kritik der Politischen Ökonomie blühen 
mancherorts Kulturwissenscha�en. Texte, Medien, Diskurse werden ana-
lysiert. Schön ist es, wenn die Intellektuellen einer kapitalistischen Nation 
in Rage geraten, weil ein Wort nicht mehr mit accent circon�exe auf dem i 
geschrieben werden soll. Mehr aber auch nicht.

Bleibt der Trugschluss, alles ließe sich (wissenscha�lich) in Worte oder 
gar Begri�e fassen. Wissenscha�ler übergehen gern das, was sich nicht 
sagen lässt, in der Kunst, in der Religion, in der Musik, im Erotisch-Sexuel-
len (siehe #36 in Sigusch, 2015, S.�205�.). Dort tri� aber das Nichtbegri�-
liche den Kern. Und so gehört zu den paradoxalen sexuellen Verhältnissen: 
Wir meinen zu wissen, was sexuell ist, können es aber logisch nicht be-
gründen, es sei denn, wir bezeichneten physische Vorgänge oder kulturelle 
Performationen, Emergenzen und Fulgurationen auf diese Art und Weise.
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Sexualität und Sexualwissenschaft 2050

Eine rationale Vision

Rüdiger Lautmann

Gesellscha�liche Verhältnisse über drei Jahrzehnte hinweg vorherzusa-
gen heißt ein Wagnis einzugehen. Das sexuelle Feld be�ndet sich derzeit 
in einem Umbruch, dessen Resultat kaum abzusehen ist. Im Bildungsmi-
lieu und in der Sexualwissenscha� zeichnet sich eine Entsexualisierung des 
Denkens ab. Für das Jahr 2050 werden zwei Hypothesen aufgestellt: 1.�Wir 
gehen einer totalen Banalisierung alles Sexuellen entgegen. 2.�Die Sexualwis-
senscha� als Fach wird dann verschwunden sein. Die maßgebenden Neue-
rungen der vergangenen Jahrzehnte � die Emanzipationen der Frauen sowie 
der LSBTIs � sind nicht vorausgesehen worden. Daher werden die Mög-
lichkeiten einer wissenscha�lichen Prognose erörtert und eigene Prognosen 
überprü�.

Wissenscha�liche Prognose versus Wahrsagerei � das scheint hier die Frage, 
wenn der Herausgeber dieses Buchs fragt: »Wie könnte es bis 2050 weiter-
gehen?« In beiden Fällen wird indiziengestützt die Zukun� vorhergesagt. 
Einiges davon wird sich als richtig erweisen, aber zu einer Zeit, in der sich 
kaum jemand dessen erinnert, geschweige denn dafür interessiert. Progno-
sen sind ein Gedankenspiel der Gegenwart; sie verraten viel über ˜ngste 
und Wünsche, die uns heute umtreiben. Und da sie unvermeidlich auf dem 
aktuellen Wissensstand aufbauen, leiden sie gewissermaßen an einem »on-
tologischen Präsentismus«, der sie in der Historiogra�e als anachronisti-
sche �esen disquali�ziert.

Eine Prognose »tri� ein«, sagt man, als führe das Leben wie ein Zug 
auf festen Gleisen und nach Plan. An die Geradlinigkeit kommender Ge-
schichte lässt sich allenfalls glauben; doch den Plan zu erkennen hat noch 
niemand vermocht. So erfreue ich mich an der prinzipiellen O�enheit der 
Zukun� � sie hat in jüngerer Vergangenheit die schönsten Überraschun-
gen geliefert (und damit die Fallhöhe für vielleicht bevorstehendes Häss-
liches erweitert). Die Kontinuität eines »Weiter so« aber ist ganz unwahr-
scheinlich.

Meine Ideen zu den animierenden Fragen entwickle ich ausgehend von 
einer Diagnose der gegebenen Verhältnisse. Daran schließen sich zwei pro-
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noncierte Behauptungen an, betre�end die Zukun� der Sexualität bzw. der 
Sexualwissenscha�. Sodann wird die methodologische Seite angesprochen: 
wie die Zukun� gedacht werden kann und welche Erfahrungen dazu vor-
liegen. Eigene, früher abgegebene Prognosen werden überprü�. Im Fazit 
werden neue Fragen aufgeworfen. Das alles umspielt meine beiden Ideen 
für eine Vorausschau auf das Jahr 2050: Wir gehen einer totalen Banalisie-
rung alles Sexuellen entgegen und die Sexualwissenscha� als Fach wird dann 
verschwunden sein.

Diagnose: Das sexuelle Feld

Die jüngste Vergangenheit und Gegenwart des sexuellen Lebens und der 
darauf bezogenen Diskurse sind von folgenden Tendenzen gekennzeich-
net:

 ð Genderi�zierung
 ð Moralisierung
 ð Dämonisierung
 ð �erapeutisierung

Alle davon hängen miteinander zusammen � wie und warum, bleibt einst-
weilen o�en. Im Bildungsmilieu und in der Sexualwissenscha� sind die 
�esen der gender, intersectional, queer und a�ect studies angekommen; sie 
bewirken eine voranschreitende Entsexualisierung des Denkens. Ob und 
wie sich auch die Praxis sexuellen Handelns ändert, wissen wir allerdings 
nicht. Die genannten Tendenzen können hier nicht erläutert werden; sie 
sind dem kritischen Publikum bekannt, auch wenn sie individuell verschie-
den beschrieben werden. Nur ein paar Bemerkungen seien ihnen hier mit-
gegeben.

In der Gender-Dimension beobachten wir ein Aufweichen der Binari-
tät. Dieses betri� vor allem den Entweder-oder-Imperativ, wonach jemand 
immer und überall in einem der nur zwei Geschlechter (gender) aufzutre-
ten habe. Die Prominenz der �emen Trans* und Inter, der Reiz von Drag 
und Travestie, die bequeme Vagheit einer Fluidität � sie alle reißen der 
früher herrschenden brutalistischen Eindeutigkeit die Maske der Natur-
notwendigkeit herunter. Aber wenig wahrscheinlich ist, dass Geschlecht 
so beliebig wählbar und leicht veränderbar sein wird, wie es etwa die Haar-
farbe heute ist. Dagegen steht schon die mächtige Strömung, mit der 
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Frauen in allen gesellscha�lichen Bereichen nach vorn gebracht werden, 
was den Rang der Anatomie unterstreicht.

Ein ein�ussreiches Lehrbuch (Gildemeister�& Hericks, 2012) widmete 
sich 2012 der Frage, wie wohl die Zukun� der Geschlechterthematik 
aussieht. Regine Gildemeister und Katja Hericks überschrieben zwar ein 
Kapitel mit »Zweigeschlechtlichkeit als Problem« (ebd., S.� 189�223); 
doch wollten sie das Zweiermodell nicht verabschieden, in der Frauenfor-
schung wachse bloß das Kontingenzbewusstsein (ebd., S.�189). Sie sorgten 
sich, beim Wegfall der Geschlechtskategorisierung werde alles wieder auf 
Anfang gestellt, auf die vorletzte Jahrhundertwende, als noch die Glei-
chung Mensch  =  Mann gegolten hatte (ebd., S.�314). Wie also nun?

Der staunenswerte Erfolg von Fi�y Shades of Grey ( James, 2012) bei 
Millionen Leserinnen hatte wohl einiges mit deren sexuellen Fantasien zu 
tun. Was genau, wurde allerdings von der Sexualwissenscha� nie erläutert. 
Diese Zurückhaltung ist bemerkenswert, dabei brauchen sich die mög-
lichen �esen dazu nicht zu verstecken. Der Erregungswert dür�e dem 
entsprechen, was über die Struktur von für Frauen geeigneter Pornogra�e 
immer schon gesagt wurde: Ein männlicher Rabauke wird durch weibliche 
Geduld und Erziehungsfähigkeit liebesfähig gemacht, sodass beide Seiten 
ihr Glück �nden können. Darüber hinaus scheint sich rücksichtsvoll ein-
gesetzte männliche Körperdominanz, symbolisch wie real, für den Lust-
gewinn zu eignen.

Als ich das noch nicht erkannt hatte, habe ich einen schwer verzeihli-
chen Fehler begangen. 1995, in einem Vortrag mit dem Titel »Erotisie-
rung von Gewalt � Problematisierung der Sexualität«, rückte ich die Fan-
tasie einer he�igen Grenzüberschreitung zu sehr in die Nähe realer Gewalt. 
Damals hätte ich von »Überwältigung« statt von »Gewalt« reden sollen, 
und der Gedanke wäre wohl nicht so anfechtbar gewesen. Es war ohnehin 
nicht die Zeit für derartige Überlegungen. »Hegemoniale Männlichkeit« 
(Connell, 1999, S.�97�.) mag ja im Erotischen einen Stellenwert haben; im 
Sozialen ist sie erschreckend. Die Bedeutungswelten liegen sehr weit aus-
einander.

Die Moral belebt das Denken über das Sexuelle. Für die Bereiche Wirt-
scha�, Politik und Kultur gibt es eingehende Analysen zur jeweiligen Be-
deutung der Moral. Im Bereich der privaten Lebensführung weiß man 
nur, dass Moral kon�iktgenerierend wirkt. Im gesellscha�lichen Diskurs 
entstehen so die Aufregungen über die Pornogra�e, wie sie in den letzten 
Jahrzehnten kamen, gediehen (PorNo! � vgl. Schwarzer, 1987) und erlo-
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schen, oder die das ganze 20.�Jahrhundert hindurch bestimmte Kreise be-
schä�igende Befürchtung einer Verwahrlosung der Jugend. Manche solche 
�emen halten sich lang � Onanie und Homosexualität beispielsweise. Die 
Lebensdauern der Problematisierungen aber sinken.

Immer noch steht das Sexuelle unter der Fuchtel von moralinduzierten 
Aufregungen. Sie haben die Aufgabe, die Grenzen des Normalen aufzu-
zeigen. Auch die staatlichen Reglements setzen vor allem an den Grenzen 
einer jeweils als richtig empfundenen Sexualität an. Innerhalb dieser Gren-
zen bleibt das Geschehen unbeobachtet und wird anderen gesellscha�li-
chen Krä�en überlassen. Dass die gewöhnliche Sexualität nicht reglemen-
tiert werden müsse, geht auf die romantisch-reaktionäre Idee zurück, das 
intime Geschehen entfalte sich naturbelassen am besten und bedürfe keiner 
weiteren Regulierung. Heterosexualität ist das Vorausgesetzte, kulturell 
Selbstverständliche, das keiner Normierung bedarf, nur eines geschütz-
ten Raums, worin es sich irgendwie von selbst ergibt. Das geltende Recht 
schweigt über den Kernbereich und redet vor allem über das Geschehen an 
den Rändern des Erlaubten. So wurde früher die Ausschließlichkeit eheli-
cher Sexualität explizit geschützt; bis etwa 1970 gab es die Strafbarkeit des 
Ehebruchs1 sowie das »Fremdgehen« als absoluten Scheidungsgrund mit 
�nanziellen Folgen für den »schuldigen« Teil2. Das gesamte vergangene 
Jahrhundert hindurch waren Familienplanung, Empfängnisverhütung und 
Schwangerscha�sabbruch politische �emen; die jeweils gefundenen Ant-
worten beein�ussten das intime Geschehen zwischen Frau und Mann. Die 
Rechtsstellung nichtehelich geborener Kinder und lediger Mütter gehörte 
zu den klarsten Signalen, in welchen Bahnen die sexuellen Interaktionen 
zwischen den Geschlechtern verlaufen sollten. Ohne das Sexuelle expli-
zit machen zu müssen � das hätte früher die Peinlichkeitsschwelle über-
schritten��, konnten hier wirkungsvolle Schranken errichtet werden. Der 
Jugendschutz geht unausgesprochen von der Prämisse aus, das Sexuelle sei 
in seinen Anforderungen nur von in körperlicher und personaler Hinsicht 
ausgewachsenen Menschen zu bewältigen. Demzufolge werden im Straf-
recht die sexuellen Avancen Erwachsener gegenüber Kindern und Jugend-
lichen unterbunden.

1 § 172 StGB in der Fassung von 1872 galt in der DDR bis 1968, in Westdeutschland bis 

1969.

2 Die Schuldfrage bei der Scheidung war in der DDR bis 1955 relevant, in Westdeutschland 

bis 1977.
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Die Fragestellungen zur zukün�igen Sexualität liegen bereits heute auf 
dem Tisch. »Modern, Anti, Post und Neo« hat Je�rey Alexander (2003, 
S.� 193�228) die Labels genannt, unter denen die Intellektuellen die ab-
laufenden Transformationen erklären wollen. Die ö�entliche Rede nimmt 
die Etiketten auf. Modernisierung wird immer noch am häu�gsten genannt, 
wenn jemand den Umbruch in den sexuellen Verhältnissen erklären will. 
Anti-Traditionalismus, vor allem in der sexuell aktiven Jugendgeneration, 
gilt ebenfalls als schlüssig. Antisexuelle Strömungen werden im konserva-
tiven Lager des Feminismus ausgemacht. Und eine Neosexualität beschreibt 
Volkmar Sigusch (2013, S.�527�541).

Gegenwärtig stark diskutiert wird das westliche Sexualmodell. Ist es ein 
Exportartikel � oder weicht es in der Konfrontation mit nichtwestlichen 
Modellen auf ? Starke Krä�e sind am Werk, im Zeichen der »Zivilisation« 
eine welteinheitliche Sexualkultur zu errichten. Diese, in ihrer Mischung 
von Permissivität und Kontrolle, vermag auf die Menschen, die unter tra-
ditionellen Sexualordnungen aufgewachsen sind, einen großen Reiz aus-
zuüben. Zudem wird die Ausbreitung westlicher Sexualkonzepte von sozi-
alen Bewegungen unterstützt und vorangetrieben, vor allem in Bezug auf 
Kinderschutz, Homosexualität, Geschlechtergleichheit und Frauenschutz. 
Traditionelle Sexualkulturen haben dem moralischen Feldzug westlicher 
Sexualnormen wenig entgegenzusetzen. Und die Sexualordnungen der 
nichteuropäischen Ethnien unterscheiden sich voneinander so sehr, dass 
sie niemals eine einheitliche Front gegen den Verwestlichungstrend auf-
bauen könnten. Umso mehr erstaunt das Beharrungsvermögen nichtwest-
licher Sexualordnungen. Auch wo das Neue in eine Ethnie eingedrungen 
ist, entsteht nur langsam ein Amalgam. Meist spaltet sich die Ethnie in 
Teilpopulationen, die entweder der traditionellen oder der westlichen 
Orientierung anhängen. So arbeiten zwei Trends nebeneinander � Verwest-
lichung einerseits, Anerkennung interkultureller Diversität andererseits. 
Die Globalisierung der Ökonomie und Migrantenströme bringen ethnisch 
unterschiedlichst markierte Körper zusammen, mit allen bekannten daraus 
resultierenden Problemlagen. Die Sexualdimension hat daran ihren kaum 
abtrennbaren Anteil. »Ethnizität und Sexualität vermengen sich und bilden 
sexualisierte Parameter für ethnische, rassische und nationale Räume«, wie 
die amerikanische Soziologin Joane Nagel (2006, S.�545f.) erklärt; »Sex ist 
der ge�üsterte Subtext im gesprochenen Rassendiskurs.«

In die intuitiven Gedankenketten, aus denen die hier vorzutragende Prog-
nose hervorgeht, sind grundlegende Veränderungen in der Population noch 
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nicht eingespeist. Die heute geborene Generation wird in dreißig Jahren in 
der sexuell aktiven Bevölkerung den Ton angeben, und sie wird bis zur Häl�e 
aus Menschen bestehen, in deren Elternhaus nicht deutsch gesprochen 
wurde und/oder nichtwestliche Vorstellungen über Geschlecht und Sexuali-
tät herrschten. Damit dür�e es mit der (ohnehin begrenzten) Homogenität 
der Sexualkultur dieser Gesellscha� vorbei sein � was immer bis dahin an Er-
ziehungsbotscha�en und Assimilationsbemühungen stattgefunden hat. Die 
prognostische Fantasie muss vor einem solchen Mischgebilde versagen.

Immer noch am wahrscheinlichsten bleiben die unterschiedlichen Vor-
stellungen zu den Geschlechterbeziehungen über mehr als eine einzige Ge-
nerationsspanne erhalten. Da die autochthonen Traditionen und Liberali-
sierungen sich von den neu hinzugetretenen Konzepten wenig beein�ussen 
lassen, werden sie ihren Entwicklungspfad verfolgen, und darauf beziehen 
sich meine Ideen.

Ein wesentliches Merkmal gesellscha�licher Dynamik ist heute die Kon-
tingenz; das heißt, die Festigkeit von Einstellungen und Verhaltensweisen hat 
sich aufgelöst, Handlungsalternativen werden gesehen und gewählt, der sozi-
ale Wandel hat sich beschleunigt. Das hohe Maß an Kontingenz hat zahlrei-
che Ursachen, wozu in Stichworten folgende genannt seien (nach Holzinger, 
2011, S.�9f.):

 ð die Industrialisierung und Marktvergesellscha�ung (Auf dem Wege 
von der Haushaltsökonomie zur Marktökonomie löst sich das Indivi-
duum aus den familialen Bindungen.)

 ð ein Wohlfahrtsstaat (der auch das Überleben von Einzelnen absichert)
 ð die moderne Wissenscha� (die den Geschlechtsbewegungen die Ar-

gumentationen liefert)
 ð die Säkularisierung (weil die monotheistischen Weltreligionen das 

Sexuelle als Regulationsmedium usurpiert haben und besetzt halten)
 ð ein neues Zeitbewusstsein (Werte und Normen verlieren ihren Cha-

rakter des Ein-für-Allemal, des Ewiggültigen.)
 ð Mensch und Kultur schließen sich dem Neuen auf, suchen das Ge-

rade-erst-Aufgetretene, auch das Vorübergehende.
 ð »Lebensabschnitte« ersetzen das »Lebenslang« einer Ehe.
 ð schließlich: die Rationalisierung (Die Entzauberung des Geheimnis-

vollen bringt uns das fremd Erscheinende näher.)

Aber geht es denn stets geradlinig weiter? Nein. Wenn alles entscheidbar, 
kontingent und riskant geworden ist, dann ergrei� diese Unvorhersehbar-
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keit auch die Sexualkultur. Alles kann sich ändern. Nicht im Sinne eines 
Zurück, wohl aber als Anders-Weiter. Das ist der Preis für die »errungene« 
Vielfalt, die uns heute erfreuen mag, aber vielleicht vorübergeht. Die Kon-
tingenz mag durch neue Ligaturen abgelöst werden, die dann nicht mehr 
westlichen Ursprungs sind und auch keine Vielfalt mehr vorsehen. Die Zu-
kun� wird sich nicht als Fortschritt ereignen, sondern sie wird eher als Dis-
kontinuität, als ein Bruch empfunden werden. Um das zu erahnen, müssen 
auch radikale ˜nderungen ins Auge gefasst werden. So sind die beiden fol-
genden Ideen zur Zukun� von Sexualität und Sexualwissenscha� gemeint.

Sexualität 2050:  
Wie geschlechtliche Lust erlebt werden wird

Die Prognose lautet: Wir gehen der totalen Banalisierung alles Sexuellen 
entgegen. In den Partnerscha�en wird es zur Freizeitaktivität gleich anderen 
wie etwa: In welchen Film wollen wir gehen? Welches Video angucken? Zu 
welchem Urlaubsziel reisen? Was uns am Wochenende vornehmen? Eine 
Sex-Begegnung wird ausgehandelt; ob sie nun statt�ndet oder unterbleibt, 
bedeutet nicht viel. Technisierung, KI, Cyberkommunikation, virtuelle 
Begegnungen, täuschend echte Puppen, kluge Dildos, Maschinen aller 
Arten erweitern den Bereich der Möglichkeiten, ohne aber die Präsenz der 
begehrten Körper, die Berührungen, also das Taktile ganz entbehrlich zu 
machen. All diese Techniken virtueller Stimulation erhöhen die Frequenz 
der Orgasmen, denn die Situationen sind leicht selbst herstellbar. Die In-
tensität der Lust dür�e durch die leichte Erreichbarkeit nachlassen; sie 
nähert sich dadurch dem Modell vom Glas Wasser (nach Lenin bzw. Kol-
lontai). Was die virtuellen O�erten vor allem ermöglichen, ist der Schnell-
sex als Entspannungs- und Einschlafmittel. Das ähnelt den Genüssen, die 
immer schon mit der Masturbation erreichbar waren.

Das Geheimnisvolle und Besondere des Sexuellen ist dann bis in die 
letzten Winkel ausgeleuchtet, es hat seinen Charakter des schwer Zugäng-
lichen und Riskanten eingebüßt. Jahrzehntelang war es problematisiert 
worden, in den Debatten und Skandalen um Missbrauch und Gewalt. 
Dabei wurden viele Bedeutungsgehalte abgeschli�en, das Sexuelle wurde 
entmythologisiert. So wird es eines nicht fernen Tages dem Zuckerverzehr 
und Muschelessen gleichstehen und froh sein dürfen, nicht unter die Ge-
fährder Rauchen, Alkohol und andere Drogen eingereiht zu sein. In wel-
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chen Richtungen sind die Einzelheiten des Umbruchs zu suchen? Bei den 
Inhalten der Skripte für die sexuelle Sozialisation, für die Geschlechterkon-
stellation einer Paarung, für ethnokulturelle Disparitäten beispielsweise. Es 
bedarf der Fantasie von Science-Fiction, um sich die möglichen Szenerien 
und Handlungsabläufe auszumalen. Und reichlich Sto� für Romane und 
Stücke bietet die Fragestellung allemal.

Wie indessen steht es um Sexualität als Intensitätssteigerung einer Be-
ziehung zwischen zwei Individuen? Dabei muss es nicht gleich um Liebe 
gehen; es mag auch Kennenlernen, Beherrschen, Ausprobieren usw. ange-
strebt sein. Wo die Liebesemotion beteiligt ist, wird das Sexuelle aufgewer-
tet. Das alte theoretische Problem, wie das Dreieck von Erotik, Liebe und 
Sexualität bescha�en ist, rückt einer Lösung näher.

Es versteht sich, dass die heutigen Probleme mit falscher, verfrühter, er-
zwungener, aufgedrängter, unerfreulicher oder misslingender Sexualtätig-
keit verschwunden sein werden. Besser: Sie sind überwunden � zugunsten 
der harmlosen Freude, die jemand mit den entsprechenden Reizzonen des 
Körpers haben kann. Leidenscha� wird komisch wirken, wie ein Tick. Wer 
andere intim bedrängt, benimmt sich daneben, so als habe er die Tisch-
manieren nicht gelernt oder wisse nicht das Furzen oder Rülpsen zu kon-
trollieren.

Pornogra�sche Sto�e sind mit wenigen Tastendrücken in jeder erdenk-
lichen Variante erhältlich und umschaltbar. Die Prostitution wird zur 
Dienstleistung (wie heute bereits gesetzlich angedacht und vielerorts ge-
fordert). Die heute als Perversion geltenden Paraphilien sind nur noch ein 
besonderer Geschmack, der auf dem Markt der Befriedigungsmöglichkei-
ten feilgeboten wird.

Ein Feld für Biopolitik wird das Sexuelle nicht mehr sein, denn von 
ihm gehen keine bemerkenswerten Wirkungen aus. Es entspricht anderen 
gleichmütig verrichteten Tätigkeiten wie ein Begrüßungskuss oder ein Ge-
burtstagsgeschenk.

Zeugen und Empfangen wird kaum noch per coitum statt�nden. Dafür 
gibt es Verfahren, die gezielt auf ein vorher bestimmtes Resultat abstellen, 
statt es dem Zufall zu überlassen. Vor allem das Zustandekommen der 
Schwangerscha� (innerhalb oder außerhalb des mütterlichen Körpers) 
wird gesichert. Die für eine Empfängnis erforderlichen Zutaten, Eizelle 
und Spermatozoon, werden in ihrem Gehalt programmiert sein; der ent-
stehende Fötus wird � heute noch ein abfällig gemeintes Wort � designed. 
Unerwünschte Erbanlagen werden von vornherein vermieden; erwünschte 
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Eigenscha�en, vor allem die Form und das Aussehen des Körpers betref-
fend, sind vorbestimmt. Die vielberufene Ablösung der Reproduktion von 
der Sexualität wird erst dadurch vollendet.

Ob auch Männer ein Kind austragen können, wird bis dahin voraus-
sichtlich geklärt bzw. dies wird technisch möglich gemacht sein. Indes-
sen bildet das dann keine sexuelle Angelegenheit mehr und sollte im Zu-
sammenhang der Genderthematik erörtert werden. ˜hnliches gilt für die 
Frage, ob eng Verwandte den Dienst einer Schwangerscha� übernehmen 
dürfen. Es geschieht gelegentlich ja bereits heute, dass eine Mutter für ihre 
Tochter deren befruchtete Eizelle eingesetzt bekommt, wodurch sich die 
Positionen von Oma und Mami ineinander verwirren. Es ist dies ebenfalls 
ein Problem der sozialen Verwandtscha� und keines der ominösen Inzucht.

Die heute so heikle Frage des freiwilligen Sexualkontakts zwischen Fa-
milienangehörigen wird sich weiterentwickelt haben. Geschwister unter-
einander, Vater-Tochter, Mutter-Sohn? Genetische Bedenken werden nicht 
mehr vorgebracht werden, da die Risiken (Vererbung schädlicher Eigen-
scha�en) vorab geklärt werden können, wohingegen vielleicht die Durch-
setzung bzw. der Erhalt positiver Anlagen die inzestuöse Verkoppelung ge-
radezu erfordern. Zu prognostizieren ist das Aufweichen der Vorbehalte; 
das Inzesttabu wird außer Kra� gesetzt werden.

Wir werden in einer Welt leben, in der Frauen ähnliche Sexualskripte 
verfolgen können, wie sie Männern traditionell o�en gestanden haben. 
Überdies werden genuin weibliche Sexualskripte verfügbar sein, und zwar 
für beide Geschlechter. Das bedeutet nicht, dass wir in einer Welt ohne 
Genderdi�erenzierung leben; es heißt nur, dass anatomische Frauen wie 
anatomische Männer keine an ihr Körpergeschlecht gebundenen Hand-
lungsempfehlungen vor�nden. Sie müssen ausprobieren und wählen, sie 
brauchen nicht lebenslang bei einem Szenario zu bleiben (das müssen sie 
heute schon nicht). Die Folgen dieser Entdi�erenzierung von Gender und 
Skript sind unabsehbar, wobei nur festliegt, dass dieser grundstürzende 
Wandel ansteht.

Immerhin werden die alten Konzeptionen nicht verschwunden sein, 
also das Szenario eines vom Mannesinteresse dominierten, von weiblicher 
Zuneigung san� mitdirigierten Geschlechtsverkehrs. Wie aus der Kultur-
geschichte des Denkens bekannt ist, werden frühere Stile (des magischen, 
religiösen usw. Denkens) nicht überwunden, sondern von neuen (des ra-
tionalen Denkens) überlagert. Neue Sichtweisen verhöhnen zwar die alten 
als überholt, unmodern usw.; aber sie können sie nicht auslöschen � so 
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auch auf dem geschlechtlichen Feld. Die � heute ohnehin schon in hohem 
Maße gegebene � Komplexität sexueller Handlungsmuster erhöht sich also 
weiter. Aufgefangen wird das durch den erwähnten Bedeutungsverlust des 
Sexuellen, sodass sich die Orientierungsschwierigkeiten in Grenzen halten.

Eine der heute bereits bekannten, vor allem bei Frauen vor�ndlichen 
Optionen besagt, es komme nicht auf das physische Geschlecht des Part-
ners, sondern auf dessen Persönlichkeit an. Demzufolge werden gleichge-
schlechtliche Partnerwahlen für ein sexuelles Erlebnis häu�ger vorkom-
men, weit mehr als heute und meist vorübergehend. Damit verliert die 
Bezeichnung »homosexuell« immens an Gewicht. Und es verschwindet, 
wie heute schon vielerorts angenommen, die identitätsbildende Bedeu-
tung einer gleichgeschlechtlichen Orientierung. Ohnehin immer schon 
führte gleichgeschlechtliches Handeln keineswegs zwangsläu�g zur Identi-
�kation als schwul, lesbisch usw.; so verstanden sich nur Teile der entspre-
chenden Populationen. Mit dem Abnehmen der Stigmatisierungen, mit 
der Zunahme an ö�entlicher und medialer Sichtbarkeit erlangen gleich-
geschlechtliche Paarungen eine gewisse Unau�älligkeit und werden unbe-
fangen eingegangen.

Zu bedenken bleibt allerdings, dass fundamentalistisch-religiöse, rechts-
extremistische und ethnokulturelle Strömungen eine derartige Normali-
sierung au�alten oder unterbrechen. Die Ideale der bürgerlich-liberalen 
Demokratie genießen keine Bestandsgarantie; ob sie weiterhin dominieren 
können, hängt von politisch-ökonomischen Verhältnissen ab, die kapita-
listisch genannt werden und ihre erstaunliche Bestands- und Wandlungs-
fähigkeit seit fast drei und mehr Jahrhunderten erweisen. Sie werden auch 
in einer Generation noch bestehen. Nur wird man nicht annehmen dürfen, 
dass die augenblickliche Dominanz eines Toleranzstils unangefochten 
weitergilt. Durch das Erwachsenwerden einer jugendlichen Population, 
deren Elternhäuser aus religiösen oder historischen Gründen anderen Ge-
schlechts- und Sexualkonzepten anhängen, wird die Lage der Gleichge-
schlechtlichen prekär bleiben bzw. es wieder werden. Diese Emanzipation 
ist noch nicht vollendet.

Der große Soziologe Norbert Elias (1897�1990) hatte in seinem 
»Prozeß der Zivilisation« aus sechs Jahrhunderten europäischer Ge-
schichte abgeleitet, die formale Gesittung der Menschen nehme stetig 
zu, Triebimpulse würden durch Selbstzwänge kontrolliert und die o�ene 
Gewalt nehme ab (Elias, 1976). Dieser Prozess wird, wenn er anhält, tat-
sächlich das Gewicht und die Praxis des Sexuellen reduzieren.
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Sexualwissenschaft 2050:  
Wie das Sexuelle erforscht werden wird

Hierzu lautet meine Prognose: Die Sexualwissenscha� als Fach wird ver-
schwunden sein. Alles Geschlechtliche als �ema wird in den jeweiligen 
Einzelwissenscha�en behandelt; das Mischfach Sexologie (das nie zu einer 
Einheit und institutionell gesicherten Existenz gefunden hat) wird nicht 
mehr benötigt. Die Sexualwissenscha� als institutionalisiertes und studier-
bares Fach rückt vollends ins Abseits. Ohnehin hat sie stets eine prekäre 
Existenz geführt (und einige werden dem Verlust selbst dieses unsicheren 
Status nachtrauern). Die abgehal�erte Sexualität fordert keine Forschungs-
fantasie mehr heraus, dazu mangelt es ihr an ungeklärter und widerspruchs-
voller Substanz. Gewiss gibt es noch Fachjournale, Tagungen und einzelne 
Vorhaben zum �ema; nur fügt sich dieses Konglomerat an kleinförmigen 
Einzelfragen nicht zu einem Ganzen mit dem Gewicht einer Fachdisziplin.

Sie macht sich ja selbst entbehrlich, da ihre Erkenntnisse mangelha� 
sind. Der Elefant im Raum wird ignoriert: Was geschieht eigentlich in se-
xuellen Aktionen? Der theoretische Fokus auf Diskurs und Konstruktion 
lässt die Tatsachen zurücktreten � nur Texte und Ideen werden analysiert, 
die Interaktionen bleiben unbeleuchtet. Ein Alfred Kinsey hat das noch 
wissen wollen; heute verschwindet es im Nebel der Diskretion.

Das Sexuelle wird zukün�ig in den Einzelwissenscha�en an jeweils pas-
sender Stelle abgehandelt und geht so in Studienfächer und Berufsbilder ein. 
Das entspricht übrigens genau den vielen Forderungen heute, wonach Päda-
gogik, Ökonomie, Soziologie, Medizin usw. die sexuelle Dimension ihrer 
Gegenstände berücksichtigen sollen. Enttäuscht braucht also niemand zu 
sein. Nur die Berufsbezeichnung als Sexualwissenscha�ler*in verliert jeden 
Inhalt. Denn mit einer Sexualität als etwas Ganzem kann man sich nicht 
mehr seriös beschä�igen; sie hat sich in die Spezialbezüglichkeiten aufgelöst.

Wahrsage oder Prognose?

Blamablerweise wurden die maßgebenden Neuerungen der vergangenen 
Jahrzehnte nicht vorausgesehen: das Erstarken des Feminismus sowie das 
Hervortreten von schwulen und lesbischen Existenzweisen. Genau das, 
was heute allgemein als die wesentlichsten Ereignisse des sexualkulturellen 
Wandels angesehen wird, ist nicht erwartet worden.
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Das lässt sich beispielsweise den Interviews entnehmen, die Gunter 
Schmidt mit John H.�Gagnon bzw. William Simon geführt hat, den beiden 
aktivsten und erfolgreichsten Sexualsoziologen der vorhergehenden Gene-
ration. Die Altmeister blickten darin unter anderem auf mehr als ein Vier-
teljahrhundert hauptamtlicher Forschung zurück. Einige Passagen lesen 
sich wie eine Art Retrodiktion, wie der Versuch einer nachträglichen Vor-
hersage, deren Eintre�en sich kontrollieren lässt.

Gagnon wurde gefragt, worüber er erstaunt wäre, wenn er von damals 
auf die heutige sexuelle Landscha� blicken würde. Er antwortete, über-
rascht habe ihn der Feminismus sowie der Wandel des schwulen und les-
bischen Lebens (Gagnon, 1998, S.� 364). Simon äußerte sich (kurz vor 
seinem Tode) überaus skeptisch zu sozialen Prognosen; eigentlich seien 
sie logisch unmöglich, moralisch zweifelha� und ästhetisch unattraktiv. 
»Der menschliche Gebrauch der Sexualität wird sich weiterhin jeder sim-
pli�zierten oder alles überbrückenden Verallgemeinerung widersetzen« 
(Simon, 1999, S.�373).

Wenn also die bisherigen Erfahrungen nicht gerade zu Prognosen er-
mutigen, dann werden wir an eine Grundaufgabe erinnert: Wie lässt sich 
die Zukun� denken? Dazu müssen Methoden entwickelt und Selbstre�e-
xionen angestellt werden. Prognosen sind auf zweierlei Art denkbar: Zum 
einen werden die Trends aus den inzwischen zahlreichen Umfragen ver-
längert, zum anderen denkt man sich einen Ruck an Innovationen aus. Der 
erste Weg überzeugt kaum; Trends verlaufen nicht linear, und sie halten 
nur eine gewisse Zeit an. Der zweite Weg beruht auf Spekulation und tri� 
eher zufällig dasjenige, was sich später als richtig erweist. Prognosen sind 
prinzipiell unsicher. Und insofern die Vorhersage begründet werden muss, 
statt sich auf eine bloße Intuition zu berufen, läu� es wiederum auf eine 
Entfaltung von heute bereits vorhandenen Ansätzen für eine Entwicklung 
hinaus, auf ein überfolgerndes »Weiter so«.

Gibt es denn keine Gesetze, also kausale oder probabilistische Wenn-
dann-Sätze, auf die sich eine Prognose stützen könnte? Schon, allerdings 
nur über einige Grundvorgänge. Menschen sind mit Organen ausgestat-
tet, die sie Lust emp�nden lassen; eine Prognose zum Verschwinden ge-
nital vermittelter Befriedigung wäre haltlos. Wie diese Lust erreicht wird 
� außerhalb des physiologischen Ablaufs��, darüber bestehen keine Natur- 
oder Kulturgesetze; das ist die Bedingung meiner �ese zur Bedeutungs-
veränderung der Sexualität. Und meine andere �ese, zum Verschwinden 
einer eigenständigen Sexualwissenscha�, geht von dem anthropologischen 
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»Gesetz« aus, dass Menschen nachdenken und nach Orientierung suchen, 
ohne aber in der Richtung ihres Fragens und Antwortens festgelegt zu sein.

Naturgesetze werden in Biologie und Lebenswissenscha�en formuliert. 
Heute tätigen sie außerordentlich viele ihrer Aussagen über die �eorie-
�gur der Evolution. Lässt sich so auch eine Prognose für 2050 machen? 
Nein! Evolutionäre Prozesse werden über Zeiträume von Jahrtausenden 
festgestellt, nicht zwischen zwei Generationen.

Wer sich zu einer derart mit der eigenen Persönlichkeit verwobenen 
�ematik wie Liebe und Sexualität äußert, und sei er/sie noch so intel-
lektuell-distanziert, verrät unwillkürlich viel über sich selbst. Auch wenn 
platte Rückschlüsse fehlgehen � etwa der Art, die Prognose entspreche den 
Wünschen oder ˜ngsten des Autors��, bleibt ein Konnex. Denn es geht 
nicht um Zustandsbeschreibungen, an die sich eine Klage über die Schlech-
tigkeit der Welt anschließen lässt. Vielmehr o�enbaren sich Fantasievor-
stellungen, die nur locker mit den real vorhandenen Zuständen zusammen-
hängen.

Eine Prognose, die jemand in jungen Jahren abgibt, kann ihm nach drei-
ßig Jahren um die Ohren gehauen werden. Da ist also statt Voraussicht 
vor allem Vorsicht angesagt. Eine Prognose, die ich in (m)einem höheren 
Alter abgebe, brauche ich später nicht zu vertreten; sie ist also von Ver-
antwortung frei. Das klingt bedenklich � was sollte man auf derlei Weissa-
gung geben? Indessen haben solche Prognosen den Vorzug, dass ihr Autor 
über ein anderes Zeitbewusstsein verfügt: Viele Jahrzehnte, vielleicht ein 
knappes Jahrhundert selbst durchlebt zu haben scha� ein besonderes Ver-
ständnis für lange Zeitspannen. Erdgeschichtlich ist es bloß ein Wimpern-
schlag; sexualgeschichtlich hingegen ist es beinahe schon eine longue durØe. 
Verantwortungsfreiheit und weitreichender Blick zeichnen mithin eine 
Vorhersage-spät-im-Leben aus. An Gültigkeit gewinnt sie freilich dadurch 
nicht.

Zur Prognosefähigkeit gehören Kausaltheorien (wenn Ursache�A, dann 
tritt mit Wahrscheinlichkeit� x die Folge� B ein). Ferner gehören präzise 
Beschreibungen des Ausgangszustands dazu. Die Soziologie, die ich hier 
zugrunde lege, verfügt nicht über bestätigte Kausaltheorien. Und im Be-
reich des Sexuellen mangelt es auch an validen Deskriptionen. Die Sozial-
wissenscha�en liefern vornehmlich Erklärungen bestehender oder früherer 
Sozialstrukturen. Darüber sind sie zwar meist uneins, aber sie sind in dieser 
Vielfalt stark. Nur wenige Denkschulen trauen sich Prognosen zu. Leidvoll 
bekannt ist, wie sehr die Wirtscha�s- und Finanzwissenscha�en mit ihren 
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Prognosen und Steuerungsinstrumenten danebenliegen. Die Vorhersage 
eines Sozialwissenscha�lers kann nur, wie man so sagt, informierte Speku-
lation sein. Geübt im Darstellen struktureller Zusammenhänge, mit Betei-
ligung vieler Dimensionen, lassen sich erprobte Erklärungsmodelle unter 
Veränderung einiger Prämissen als ein plausibles Szenario ausmalen, was 
eines Tages der Fall sein könnte. Das Wagnis ist groß, die Überzeugungs-
kra� sehr begrenzt.

Am ehesten überzeugen Szenarien, die sich auf die nähere Zukun� 
sowie auf eine Region oder ein Milieu beschränken � sozusagen Prognosen 
mittlerer Reichweite. Sie lassen sich empirisch eher nachvollziehen und mit 
der Entwicklung im kulturellen, ökonomischen usw. Bereich parallelisie-
ren. Nur klingen sie dann bei Weitem nicht so aufregend.

Für die in der DDR geborenen Jugendlichen traf Kurt Starke einmal die 
Aussage, dass sie zwar anders sozialisiert worden sind, aber westliche Kon-
sumgewohnheiten auch im sexuellen Bereich übernehmen werden:

»Pornographie, die ständige Präsenz des Sexuellen in der Ö�entlichkeit, die 
allgemeine Sexualisierung werden die Schamschwelle nicht senken, sondern 
erhöhen. Die Frauen werden sich vor dem pornographisch geschulten Blick 
der Männer zu schützen wissen und sich wehren. In Frauen- und Selbsthilfe-
gruppen werden sie über sexuelle Übergri�e an ihren (ho�entlich vorhan-
denen) Arbeitsplätzen debattieren � oder auch nicht« (vgl. Starke, 1997, 
S.�207).

Als Leitgedanke diente hier eine �ese, nämlich dass die Verhältnisse der 
neuen Bundesländer sich denen der alten angleichen. Es wird also nicht iso-
liert eine sexualinterne Entwicklung vorhergesagt, sondern die Annahme 
einer allgemeinen Tendenz zugrunde gelegt. Eine solche �eoriefundierung, 
wie skizzenha� immer sie bleibt, macht die Prognose überhaupt erst zu 
einer sozialwissenscha�lichen.

So wird also der gewöhnliche Alarmismus verschwinden. Die Warnun-
gen vor dem »Großen Verhängnis«, wie zum Beispiel vor den aggressivie-
renden E�ekten pornogra�schen Materials, dür�en sich verbraucht haben; 
ein jeder darf sich wieder die Sto�e seines Geschmacks zuführen. Interes-
santerweise erwächst die Entwarnung nicht aus Forschungsresultaten (die 
Gefährlichkeit relativierend oder widerlegend), sondern aus einer Ermü-
dung gegenüber dem �ema. Neoprobleme werden sich neue Ankündi-
gungsformen oder Risikobereiche suchen müssen.
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Erfahrungen mit eigenen Prognosen  
zur Sexualität der Zukunft

Wenn ich meine älteren Publikationen hervorkrame, �nde ich dort mehr-
fach Aussagen über die »Zukun� der Sexualität«. Sie liegen lange genug 
zurück, um sie auf ihre (und meine) Tre�sicherheit zu überprüfen. In einem 
vor zwei Jahrzehnten geschriebenen Buch (Lautmann, 2002) überschrieb 
ich das Schlusskapitel so und behauptete, statt von »sexuellen Revolutio-
nen« solle vom »soziosexuellen Wandel« die Rede sein. Ich warnte vor 
den gängigen Prognosen, die sich dazu hinreißen lassen, aktuelle Aufge-
regtheiten zu einer Herau�un� von Neuem zu überhöhen. Meist werden 
solche Irrtümer so schnell vergessen wie die Zeitungen von gestern, und 
fragt man später bei den Autoren an, reiten sie bereits auf einem anderen 
Pegasus.

Als Beispiel dienten mir Pascal Bruckner und Alain Finkielkraut, die 
mit ihrem provokanten Buch Die neue Liebesunordnung 1979 auch bei uns 
bekannt wurden. Sie glaubten kommen zu sehen: einen therapeutischen 
Totalitarismus, einen Minderheitsstatus der Heterosexualität, eine gren-
zenlose Vermischung der verschiedenen Sexualitäten, die Abscha�ung des 
Genitalreichs und anderes (Bruckner�& Finkielkraut, 1979, S.�310, 314, 
319f.). � Aber 2001 wollte Finkielkraut von alldem nichts mehr wissen: 
»Das war eine andere Zeit, eine Zeit des Enthusiasmus. Damals haben wir 
Literatur, Philosophie und Soziologie miteinander vermischt. Heute inte-
ressiert mich die Soziologie überhaupt nicht mehr« (Finkielkraut, 2001). 
Also weder die Liebe der Zeitgenossen noch die der Zukun�. »Damals 
hatte man Vertrauen in die Zukun�, das Neue war immer das Bessere, auch 
in der Liebe« (ebd.) Jetzt sehne er sich nach einer Verbindung mit der Ver-
gangenheit. »Ich glaube nicht mehr daran, dass das Neue immer gut ist« 
(ebd.). Wie wahr!

In meinem Buch betrachtete ich noch die Wirkungen des Feminismus. 
Die vorangegangenen beiden Schübe � der erste um 1880, der zweite nach 
1970 � haben einer sexuellen Liberalisierung kulturelle und politische Rü-
ckendeckung verscha�. »Nun wird nach einer dritten Frauenbewegung 
gerufen, und voraussichtlich wird sie zustande kommen. Doch wird sie 
kaum so sexualitätszentriert sein, wie es die zweite war. Denn dieser Gegen-
stand dür�e seine Mobilisierungskra� vorläu�g verbraucht haben« (Laut-
mann, 2002, S.�493). Hatte er nicht, also ein Irrtum. Der Schub aber ist 
heute da, und »sexualitätszentriert« ist er durchaus.
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Vor dem Soziologiekongress von 2006 behauptete ich, dass der histo-
rische Wandel zu der Prognose ermutigt, die geschlechtliche und sexuelle 
Diversität werde fortlaufend entproblematisiert (Lautmann, 2006). War da 
etwa ein Körnchen Aktionismus im Spiel, um die eigene Fachgemeinscha� 
in eine bestimmte Richtung zu drücken? Zugleich warnte ich, die Quelle 
für Neoprobleme sei keineswegs versiegt. »Was heute als �Kulturfetischis-
mus� milde kritisiert wird � die Verehrung von Körpern und Körperteilen 
bestimmter Stars��, das könnte sich eines Tages als �unnatürlich� auf den 
Abschusslisten be�nden« (ebd., S. 2505). Zu erwarten stünden neue Bin-
dungen.

»Kon�ikte um die �richtige� Sexualität werden also zunehmen. Das okzi-
dentale Modell der Rationalisierung von Sexualität kann sich nicht einfach 
fortsetzen; es leidet unter dem Dualismus Körper � Geist. Wenn Geschlecht 
und Sexualität als unstete, gleitend veränderliche und performative Akte an-
gesehen werden, dann gehen alte Gewissheiten verloren, Ungewissheit gras-
siert, Risiken entstehen � eine problemgenerierende Atmosphäre« (ebd.,  
S. 2513).

Diese Tendenzen halten gewiss auch heute an. Und ebenso gilt weiterhin 
die Skepsis, dass »die Prostitution zu einem Beruf im Rahmen stark erwei-
terter sexueller Dienstleistungen wird (ebd.)«. All diese Aussagen beziehen 
sich auf die unmittelbar bevorstehenden Jahre; sie halten der Prüfung von 
heute her stand.

Schließlich stellte ich 2007 einige mittelfristige Prognosen auf, die 
Kontakt zur damaligen Empirie besaßen (Lautmann, 2007):

 ð Es wird (historisch: erneut) versucht werden, das Wissen über Ge-
schlecht und Sexualitäten vollständig zu biologisieren.

 ð »Permissivität« und »Liberalisierung«, die Kennzeichen der ver-
gangenen Sexualpolitik, werden zu Schimpfworten. Kommunita-
ristische Ideen dringen vor.

 ð Die Medien durchdringen immer weiter die Intimität.
 ð Die sexuell aktiven Altersgruppen werden erheblich von Menschen 

(Männern) bestimmt sein, die von »nichtwestlichen« Personen 
sozialisiert wurden. Damit steigt die Diversität der hiesigen Sexual-
kultur an. Dies wird Toleranz erfordern, aber nicht automatisch 
hervorbringen. Kon�ikte um die »richtige« Sexualität werden also 
zunehmen.
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Die gegenwärtig beobachtbaren Sexualverhältnisse lassen sich tatsächlich 
so beschreiben. Nicht eingetro�en ist meine Vermutung, die Bevölke-
rung werde einer Sexualpolitik müde werden, die durch Skandal, Moral-
panik und vielleicht einen Kulturkrieg aufgeheizt ist.

Fazit

Neben sex and crime gehört sex and future zu den beliebten �emen mas-
senmedialer Unterhaltung. Gemeint ist die unmittelbar bevorstehende Zu-
kun�; gleich morgen soll passieren, womit man neuen Spaß erleben möchte. 
Kümmert�s die Sexualwissenscha�? Nein, ho�entlich nicht. »Sexualität wird 
in Zukun� noch freier und lustvoller werden!«, versprach eine Gesprächs-
sendung des Österreichischen Rundfunks am 23.�Mai 2019 und lud dafür 
die deutsch-dänische Literaturwissenscha�lerin Sophie Wennerscheid ein; 
gesprochen wurde dann über den Sex mit Robotern, also ein heute aktuel-
les Auf- und Erregerthema. Doch werden Technisierung und Virtualisierung 
der Lust genau das herbeiführen, was ich prognostiziere: die Banalisierung 
des Sex.

Eine wirkungsvolle Gegenmacht kommt vom Emotionssektor: Wie wird 
sich das Verhältnis von Sexualität und Liebe gestalten? Hier liegt der stärkste 
Anker für eine Sexualität, die nicht von Techniken (in der Stimulation, in der 
Körpersimulation, in der Cyberpräsenz) hergestellt wird, sondern als Begeg-
nung zwischen leibha�en Menschen verläu�. Die Koppelung der sexuellen 
Begegnung an eine Liebesbeziehung ist historisch jungen Datums, setzt vor 
etwa zwei Jahrhunderten ein und ist bislang nicht ausgereizt, sodass es damit 
noch weitergehen kann. Das unüberschaubare Angebot »kalter«, das heißt 
a�ektfreier Befriedigungsformen, auch die schnelle Verbandelung durch al-
gorithmengesteuerte Portale lässt die Konsumenten zwar leichtherzig auf die 
Liebesemotion verzichten; umso seltener und wertvoller wird aber die Auf-
ladung des Geschlechtlichen mit individueller Zuneigung erlebt werden. Sex 
zwischen zwei Liebenden wird das Ausnahmeereignis sein. Und nach ihm 
wird gesucht werden, expliziter als heute. Genau darin besteht das Paradox 
der jetzt noch so irritierenden Technisierung und Vermittlung von Schnell-
kontakten. Die Forderung, Sexualität an Liebe, an Ehe gar zu binden, steht 
heute auf den Fahnen reaktionärer religiös fundamentalistischer Gruppie-
rungen und gehört dort zum Erfolgsrezept. Das macht diese Frage zwar zum 
heißen Eisen, aber nicht zu einem Anathema.
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Empirische Sexualforschung Ost:  
Die Partnerstudien

Interdisziplinär � komplex � langzeitlich

Kurt Starke

Zur sexualwissenscha�lichen Forschung der DDR gehören die umfang-
reichen Untersuchungen der Leipziger Jugendforscher und ihrer Koopera-
tionspartner. Am Beispiel der drei großen Partnerstudien 1972, 1980 und 
1990 werden die historische Einbettung, die Anlage und die wesentlichen 
inhaltlichen und organisatorischen Merkmale dieser Forschungen beschrie-
ben. Dem folgen grundlegende Ergebnisse und Erkenntnisse, die � bei allen 
deutsch-deutschen Gemeinsamkeiten � eine gewisse Unikalität der Lebens-
weise in der DDR zeigen und Auswirkungen auf das Heute haben. Zu den 
wichtigsten Folgerungen für das weitere Schicksal der Sexualwissenscha� 
gehören zum einen eine komplexe interdisziplinäre Sexualforschung, die 
sich dem Verhältnis von Individuum und Gesellscha� stellt und das Sexual-
verhalten als Teil des Gesamtverhaltens einer Persönlichkeit sieht, und zum 
anderen eine professionelle Struktur und Organisation der Sexualforschung 
in Form eines akademischen Forschungsinstituts.

Die empirische Sexualforschung Ost nach 1945 und in der frühen DDR 
� für die ich hier nicht umfassend Zeugnis ablegen kann � kam schwer in 
Gang und hatte zunächst keinen spektakulären Widerhall in der Ö�ent-
lichkeit. Bücher zum �ema Sexualität, insbesondere populäre mit auf-
klärerischem Impetus, waren zwar stets gefragt und gingen von Hand zu 
Hand, aber wissenscha�liche Texte blieben eher Fachleuten vorbehalten 
und dem allgemeinen Publikum verschlossen. Empirische Befunde waren 
� ganz im Unterschied zu heute � in den Medien kaum präsent, und gleich 
gar nicht fanden sie sich in den großen politischen Reden.

Aber es gab sie, die Sexualforschung, spätestens in den 1960er Jahren, 
und auch vorher war die Schar der Wissenscha�ler, die sich dem �ema Se-
xualität widmeten, so klein nicht (Hohmann, 1991; Stumpe et al., 1995). 
Stellvertretend seien folgende Namen genannt: Rudolf Klimmer (1949), 
Hanns Schwarz (1953), Rudolf Neubert (1956), Erwin Günther (1957; 
Günther�& Bach, 1989), Danuta und Gerhard Weber (1958), Wolfgang 
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Bretschneider und Wol�ilde Dierl (1962), Lykke Aresin (1967), Karl-
Heinz Mehlan (1969), Peter G.�Hesse (Hesse et al., 1974; Dietz�& Hesse, 
1964).

Anfang der 1960er Jahre befragte der Rostocker pädagogische Psycho-
loge Heinz Grassel 4.136 »Gewährspersonen« (Schüler, Abiturienten, 
Jungfacharbeiter, Lehrlinge, Studenten, Eltern, Lehrer) zum �ema Sexua-
lität (Au�lärung, Wissen, Verhalten, Einstellungen) (Grassel, 1967). Gras-
sel hing � wie viele Autoren in jener Zeit � zwar noch alten Jugendtheorien 
nach, ebnete aber gleichzeitig den Weg für einen aufgeschlossenen Umgang 
mit Jugend und Jugendsexualität und war der Leipziger Jugendforschung 
verbunden (Grassel�& Bach, 1979).

In seinem weitverbreiteten Buch Jugend und Liebe erwähnt der Päda-
gogikwissenscha�ler Rolf Borrmann eine schri�liche Befragung von 1.200 
Jugendlichen und Erwachsenen aller Art, die Anfang der 1960er Jahre 
durchgeführt wurde (Borrmann, 1966, S.�7) und deren Ergebnisse er in 
diesem Buch verarbeitete. Der Untersuchung folgten weitere, auch in Zu-
sammenarbeit mit dem Zentralinstitut für Jugendforschung (ZIJ) Leipzig 
(Borrmann�& Schille, 1980). Der pädagogische Fokus war immer noch auf 
»Vorbereitung der Jugend« und auf »Ehe« gerichtet und nicht auf die 
relative Selbstständigkeit der Jugendsexualität.

Ebenfalls in den 1960er Jahren erkundete der Leipziger Kinderarzt 
Heinrich Brückner »Das Sexualwissen unserer Jugend« (n  =  3226 Ju-
gendliche) (Brückner, 1968). Brückner hat in unnachahmlicher Fein-
fühligkeit Au�lärungsbücher geschrieben, so das Jugendbuch Denkst Du 
schon an Liebe? (Brückner, 1976), das in der DDR »Kultstatus« erreichte, 
wie man heute sagen würde.

1966 befragte der Psychiater Helmut Rennert 2.177 Hallenser Medizin-
studenten zu ihrem Sexualverhalten (Rennert, 1966). Diese Untersuchung 
gilt bis heute als grundlegend und wird auch international gern zitiert, 
insbesondere in Bezug auf die Kohabitarche. An mehreren DDR-Univer-
sitäten hat Rennert 1971 nochmals 2.177 Medizinstudenten befragt. Die 
Ergebnisse liegen nur als Manuskript vor (Rennert, 1971).

Ebenfalls 1966 führten der Psychotherapeut und Jurist Hans-H.�Fröh-
lich und der forensische Psychiater und Psychologe Hans Szewczyk eine 
Befragung von 232 Berliner Jura- und Medizinstudenten durch (Fröh-
lich� & Szewczyk, 1970). Beide haben sich in vielseitiger Weise um die 
Entwicklung der Sexualwissenscha� verdient gemacht (Szewczyk�& Burg-
hardt, 1978).

10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31
32
33
34
35
36
37
38



57

Empirische Sexualforschung Ost: Die Partnerstudien 

Dass mit Beginn der 1960er Jahre, also nach der Errichtung der Mauer, 
solche Untersuchungen zustande kamen, hing mit einer gewissen und 
überraschenden Toleranz gegenüber soziologischer Forschung einerseits 
und einer neuen Aufmerksamkeit gegenüber der Jugend zusammen, in 
deren Gefolge dann 1966 auch das Zentralinstitut für Jugendforschung 
etabliert wurde (Steiner, 2005). Zudem wurde die Gesetzgebung moder-
nisiert und teilweise liberalisiert. So entstand 1965 ein neues Familienge-
setz (z. B.�mit dem Wegfall der Kategorie »unehelich«), wurde 1972 der 
Schwangerscha�sabbruch legalisiert und im selben Jahr eine Förderung 
von Studentinnen mit Kind eingeleitet (DDR, 1973; Grandke, 2008).

1966 bis 1968 befragte Siegfried Schnabl 3.500 Frauen und Männer 
zu ihrem »Intimverhalten«. Die Ergebnisse sind dokumentiert (Schnabl, 
1972a). Das darauf aufbauende populäre Buch Mann und Frau intim 
wurde breit angenommen und gehörte zu den au�agenstärksten Büchern 
der DDR (Schnabl, 1972b).

Wie Heinz Grassel, Rolf Borrmann und andere machte Schnabl den 
empirischen Befund der Sexualforschung gesellscha�sfähig. Und wie 
Rudolf Neubert vor ihm, Heinrich Brückner, Lykke Aresin (Aresin� & 
Müller-Hegemann, 1978) neben ihm und insbesondere Jutta Resch-
Treuwerth (1978) wählte Schnabl eine Ausdrucksweise, die das Sprechen 
über Sexualität erleichterte und der sexuellen Liberalisierung förderlich 
war.

Das war für unsere eigenen Forschungen von erheblicher Bedeutung. 
Im Verein mit einem gestiegenen Bildungsniveau und einer veränderten 
Stellung der Frau in der Paarbeziehung, der Familie und der Gesellscha� 
fanden auch unsere Bücher eine günstige Aufnahme, so Liebe und Sexu-
alität bis�30« (Starke�& Friedrich, 1984). Es erschien in vier Au�agen 
mit einer Gesamtau�age von über 400.000 Exemplaren und war ständig 
vergri�en � obwohl (und vielleicht auch weil) dieser Report von PART-
NER�II, der zweiten groß angelegten Untersuchung zur Jugendsexualität 
in der DDR, neben theoretischen Abhandlungen Daten über Daten und 
kaum Ratschläge für alle Lebens- und Liebeslagen enthielt.

Das ZIJ existierte von 1966 bis 1990, wurde von Walter Friedrich ge-
gründet und geleitet und hatte um die hundert Mitarbeiter (Friedrich et 
al., 1999; Friedrich, 2005; Starke, 1991). Die empirischen Forschungen 
des Instituts enthielten zunächst nur einzelne Indikatoren zu Partnerscha� 
und Sexualität. Die eigentliche Partner- und Sexualforschung � und um 
diese geht es im vorliegenden Beitrag hauptsächlich � etablierte sich 1972 
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mit der ersten Partnerstudie, der weitere drei und allerlei angelagerte Stu-
dien folgten (Starke�& Weller, 1999; Starke�& Weller, 2011).

Das umfassendste Forschungsunternehmen sind die drei PARTNER-
Studien des ZIJ 1972 bis 1990 mit einem Gesamt-n von 11.313 16- bis 
44-Jährigen. Dazu gesellten sich Spezial- und Vergleichsuntersuchungen 
mit einem Gesamt-n von 7.479. 2013 wurden mit PARTNER�4 (n  =  862) 
diese Replikationsuntersuchungen fortgesetzt, im Jahr 2020 schließt sich 
PARTNER�5 an.

Die Partnerstudien im Einzelnen

PARTNER I: 1972 bis 1974 wurde als anonyme schri�liche Befragung 
im Gruppenverband die erste Partnerstudie des ZIJ unter 2.741 Lehrlin-
gen, Studenten und jungen Berufstätigen durchgeführt (Starke, 1980). 
Diese Untersuchung ermöglichte einen Vergleich zwischen verschiede-
nen Schichten und Altersgruppen der Jugend, wozu auch eine umfang-
reiche Teiluntersuchung innerhalb der laufenden Schülerintervallstudie 
(5.�Etappe 1972) und der Studentenintervallstudie (SIS�3 1973) gehör-
ten. Inhaltlich war die Studie breit gefächert, bis hin zur sexuellen Gewalt 
(Starke, 2017b, S.�48�80), einem �ema, das keineswegs im ö�entlichen 
Diskurs stand, aber zugleich fehlten wichtige �emen, zum Beispiel Ho-
mosexualität. PARTNER� I � wie die Studie später bezeichnet wurde � 
hatte ein Hauptergebnis, das insbesondere für die Ö�entlichkeit und alle 
Instanzen, die es mit jungen Leuten zu tun hatten, von herausragender 
Bedeutung war: Die Angst vor und die Unsicherheit gegenüber Partner-
beziehung und sexueller Aktivität Jugendlicher wurde gründlich genom-
men. Die Studie wies nach, dass Liebe und Sexualität im Jugendalter kei-
nesfalls schädlich, verderbenbringend, leistungsmindernd oder einfach zu 
früh waren und zu unterdrücken sind, sondern dass sie erhebliche positive 
E�ekte auf alle Lebensbereiche einschließlich der schulischen Leistungen 
und auf die gesamte Persönlichkeit hatten. Die Paarbeziehung erwies sich 
als wichtiger Faktor, als Sozialisationsinstanz im Jugendalter.

PARTNER II: Mit unserer zweiten Partnerstudie 1979 bis 1982 wurden 
5.469 16- bis 30-Jährige erfasst (Starke�& Friedrich, 1984). Sie war damit 
die größte empirische Untersuchung der DDR zum �ema Sexualität. Wie 
schon bei der ersten Partnerstudie wurde besonderes Augenmerk auf den 
partnerscha�lichen Aspekt gelegt. Zugleich wurde das Sexualverhalten 
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di�erenzierter erforscht. Von Wert erwies sich eine ergänzende Untersu-
chung mit o�enen Fragen über Einstellungen zu Liebe und Sexualität, das 
Kennenlernen, den ersten und den jüngsten Geschlechtsverkehr, das Or-
gasmuserleben.

Das wichtigste Ergebnis von PARTNER�II bestand in dem Nachweis 
bedeutender Veränderungen im Liebes- und Sexualverhalten der Jugend in 
der DDR aufgrund modi�zierter Lebens- und Entwicklungsbedingungen, 
insbesondere in den familiären Herkun�sbedingungen. Dies konnte be-
sonders gut für die 1970er Jahre belegt werden, weil viele Vergleichsdaten 
vorlagen. Diese Veränderungen ordneten sich in eine sexuelle Liberali-
sierung ein, die auch in anderen Industrieländern zu �nden war. Sie war 
aber aufgrund der besonderen Lebensverhältnisse in der DDR eigenartig. 
Stichworte dafür sind der enge Zusammenhang von Liebe und Sexuali-
tät im Denken und Fühlen der Jugendlichen, die starke Orientierung auf 
Partnerscha� und Familie, die allgemeine Verbreitung partnerscha�licher 
Leitbilder und gleichberechtigter Geschlechterbeziehungen, eine freie 
Einstellung zur Nacktheit, das Leben ohne Prostitution und anderen Er-
scheinungen des Sexbusiness, die totale Akzeptanz des vorehelichen Ge-
schlechtsverkehrs, die hohen Orgasmusraten beim Geschlechtsverkehr und 
die weite Verbreitung der Pille.

Stärker noch als PARTNER I widerlegte PARTNER� II die Legende 
vom prüden Osten. Dass erst die Wende von 1989 die sexuelle Revolution 
eingeleitet habe, ist mit Blick auf diese Ergebnisse Nonsens (Weller, 1991). 
Die Untersuchungen zum Partner- und Sexualverhalten Jugendlicher in 
der DDR haben nach der Wende zu zwei Reaktionen der Fachkollegen wie 
der Ö�entlichkeit geführt. Die eine, die Null-Reaktion, nahm diese For-
schungen einfach als gegeben hin, hinterfragte sie nicht weiter und zeigte 
dann Interesse für die Ergebnisse oder auch nicht. Die andere Reaktion, 
mit der wir häu�g konfrontiert wurden, gipfelte in der Frage, wie es in 
diesem prüden Land eine so di�erenzierte Sexualforschung geben könne, 
was nicht selten den Zweifel daran ausdrückte, dass es in der DDR über-
haupt ein di�erenziertes Sexualleben gegeben habe. Die häu�gste Journa-
listenfrage, die uns nach der Wende gestellt wurde, war dann auch: »Hat es 
sie gegeben, die Wende im Bett?« (Starke, 1995)

Eine wichtige Ergänzungsuntersuchung zu PARTNER�II war die Mag-
deburger Untersuchung des Frauenarztes Hans-Joachim Ahrendt unter 
3.471 15- bis 17-jährigen Mädchen insbesondere zum Kontrazeptionsver-
halten (Ahrendt, 1985).



60

Kurt Starke

Gelegentlich haben wir bei unseren Untersuchungen auch psychologi-
sche Tests eingesetzt, bei PARTNER�II einen standardisierten Test zu Ex-
traversion und Introversion. Er erbrachte nichts Wesentliches für die Erklä-
rung des Partner- und Sexualverhaltens, und für Leonhard Kasek, der die 
Ergebnisse auswertete, war »das Konstrukt Extra-Introversion insgesamt 
fragwürdig«, jedenfalls für Massenuntersuchungen unbrauchbar (Kasek, 
1983, S.�12).

PARTNER III: Nach intensiver Vorbereitung wurde als Hauptprojekt 
der Abteilung Partner- und Sexualforschung zu Beginn des Jahres 1990 
unter materiell schwierigen Umständen die dritte Partnerstudie des ZIJ ge-
startet, die Gesamtzahl der Teilnehmenden war mit 3.103 kleiner als die 
bei PARTNER�II.

Mit jeweils spezi�zierten Fragebögen wurden bei PARTNER�III wiede-
rum die drei sozialstrukturell zu unterscheidenden Teilpopulationen Lehr-
linge, Studenten, junge Berufstätige und diesmal auch Vergleichsgruppen 
˜lterer (bis 44 Jahre) einbezogen, Dadurch wurde es im doppelten Sinn 
möglich, generationären Wandlungen nachzugehen: zum einen innerhalb 
des Querschnitts und zum anderen im Vergleich zu den beiden vorange-
gangenen Studien. Der Fragebogen hatte jeweils eine weibliche und eine 
männliche Version sowie eine A- und B-Variante mit einem konstanten 
und einem variablen Teil. Das ergab zwölf verschiedene Fragebögen, die 
neben traditionell wenigen o�enen Fragen insgesamt 383 Fragestellungen 
als geschlossene Indikatoren mit standardisierten Antwortmodellen ent-
hielten.

PARTNER III wurde � unter hohem persönlichen Einsatz von Tat-
jana Mögling � im Mai 1990 mit einem verkürzten Fragebogen auch unter 
1.509 sowjetischen Studenten in Leningrad, Gorki und Moskau ( Jelena 
Smirnova, Anatoli Koslov) sowie in Riga und Elgava (Anitra Jursevska) 
durchgeführt (Lisovskij� & Starke, 1993; Mögling et al., 1992). Zudem 
wurde in Zusammenarbeit mit Bielefelder Jugendforschern die A-Variante 
des Fragebogens auch bei 309 Bielefelder Studenten eingesetzt und da-
durch erstmals ein Vergleich mit BRD-Studenten ermöglicht (Neubauer 
et al., 1992).

Einen spezi�zierten Fragebogen entwarfen wir außerdem für Homo-
sexuelle, weil deren Lebensprobleme und Verhaltensweisen mit dem he-
terosexuell präferierten Hauptfragebogen nur ungenügend berücksichtigt 
werden konnten. Dabei arbeiteten wir insbesondere mit Arbeitskreisen 
Homosexueller zusammen (Stapel, 1994). Die (Brief-)Befragung homo-
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sexueller Männer konnte noch 1990 beginnen. An ihr beteiligten sich 
schließlich bis zum 15.� Januar 1991 546 Männer aller Altersgruppen 
(Starke, 1994; Starke, 2015). Die Lesbenstudie �el schon in die Nach-ZIJ-
Zeit (Starke, 2008).

Eine besondere Teilstudie von PARTNER III war die von Frank Böttger 
und Harald Stumpe initiierte und schon 1989 abgeschlossene Befragung 
von 778 jugendlichen Strafgefangenen beiderlei Geschlechts (Stumpe�& 
Böttger, 1991; Weller, 1992).

PARTNER III war eine theoretisch komplexe sexuologische Studie. Sie 
erfasste sexuelle und partnerscha�sbezogene Denk- und Verhaltensweisen 
im Kontext vieler anderer Aspekte der Lebensweise und des gesellscha�-
lichen Umfeldes der Menschen. Obwohl in einer turbulenten Zeit des ge-
sellscha�lichen Um- und Zusammenbruchs der Noch-DDR durchgeführt, 
fand die Untersuchung PARTNER�III ein großes Interesse und eine rege 
Mitarbeitsbereitscha�.

PARTNER III wurde in vielfältiger Weise ausgewertet, und zahlreiche 
Teilergebnisse wurden publiziert. Eine geschlossene Darstellung der Er-
gebnisse mit synoptischen Aussagen konnte jedoch nicht verö�entlicht 
werden. Im Unterschied zu PARTNER�I und PARTNER�II hat es eine 
Gesamtauswertung von PARTNER�III 1990 im Sinne eines Reports nicht 
gegeben, auch nicht für die angelagerten Untersuchungen, so die Lesben-
studie. Es hat dafür im vereinigten Deutschland keine Förderung gegeben, 
Anträge wurden abgelehnt, auch die zur Fortsetzung der Partnerstudien. 
Das war auch bei PARTNER�4 wieder der Fall.

Ganz zum Schluss, kurz vor Ende der DDR und des ZIJ, wurde noch 
eine Untersuchung besonderer Art verwirklicht, die zu einem Signal für 
die weitere Forschung des Instituts hätte werden können: die Ost-West-
Interviewstudie »Jugendsexualität und AIDS« unter 687 16- und 17-jäh-
rigen Großstadtjugendlichen, davon 415 aus Hamburg und Frankfurt�am 
Main und 272 aus Leipzig (Schmidt, 1993). Diese Vergleichsuntersu-
chung war in den 1980er Jahren zwischen der Abteilung für Sexualfor-
schung der Universität Hamburg und unserem Institut vereinbart worden 
� lange Zeit vor der Vereinigung. Das Projekt schwamm nicht auf der 
Woge hastiger deutsch-deutscher Modeprojekte nach dem Herbst 1989 
und wurde auch nicht aufgegeben, als diese Woge verebbte. Vorläufer war 
der Post-hoc-Vergleich zwischen den ZIJ-Studien unter Studenten und 
den Hamburger Studentenuntersuchungen 1980 bis 1981, den wir unter 
geradezu abenteuerlichen Umständen realisierten. Die Ergebnisse erschie-
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nen in der ersten Nummer der Zeitschri� für Sexualforschung (Clement�& 
Starke, 1988).

Mit diesem Vergleich wurden die ostdeutschen Ergebnisse hautnah 
mit westdeutschen konfrontiert, was zu erheblichen Disputen führte und 
unterschiedliche Blickweisen aufscheinen ließ (Weller� & Starke, 1993; 
Starke�& Weller, 1993).

Das von Gunter Schmidt erfolgreich beantragte Projekt ermöglichte 
auch einen internationalen Vergleich über Tendenzen der Sexualentwick-
lung Jugendlicher vor dem Hintergrund von AIDS, und zwar mit Öster-
reich (Beate Wimmer-Puchinger, Wien) und den USA (Anke Ehrhard 
und Heino Meyer-Bahlburg, New York).

PARTNER 4: Die vierte Partnerstudie (2012�2013) wurde in Eigenin-
itiative vom Lehr- und Forschungsbereich Angewandte Sexualwissenscha� 
der HS�Merseburg (Institut für Angewandte Sexualwissenscha�, Master-
studiengang Angewandte Sexualwissenscha�) unter Leitung von Konrad 
Weller gemeinsam mit Studenten durchgeführt. Einbezogen waren 862 
ostdeutsche Jugendliche und junge Erwachsene, die mit 17 Jahren das glei-
che Durchschnittsalter hatten wie die Populationen der Vorgängerstudien.

»Bei PARTNER 4 und den Vorgängerstudien handelt es sich um komplexe 
sozialwissenscha�lich-jugendsexuologische Studien. Die aktuelle Studie 
bildet Basisbereiche des sexuellen Verhaltens und Erlebens im historischen 
Vergleich ab und trägt zugleich den historischen Veränderungen Rechnung, 
indem sie aktuelle �emen (z. B.�Mediennutzung, Gewalterfahrung) in an-
gemessener Di�erenziertheit aufgrei�. Die komplexe Herangehensweise 
erfasst über partnerscha�liche und sexuelle Einstellungen und Verhaltens-
weisen hinaus eine Vielzahl weiterer objektiver und subjektiver Lebens-
bedingungen, wie familiäre Herkun�s- und Entwicklungsbedingungen, 
Lebenswerte, religiöse Gebundenheit, Aspekte der Familienplanung (Kin-
derwunsch, präferierte Lebensmodelle��), die zum einen für eine di�eren-
zierte Querschnittsanalyse benötigt werden, zum anderen im historischen 
Vergleich über sozialisatorische Wirkungen des gesellscha�lichen Wandels 
in den neuen Bundesländern Aufschluss geben« (Weller, 2013a, S.�1).

Aus Anlass von PARTNER� 4 stellte Gustav-Wilhelm Bathke, der auch 
für die Kontinuität der Methodik und des Fragebogens sorgte, eine sensa-
tionelle SPSS-Gesamtdatei und mehrere Übersichten zusammen, in denen 
die Ergebnisse aller vier Partnerstudien einschließlich inhaltlicher und 
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methodischer Anmerkungen enthalten sind, und es gibt auch einen Ge-
samt-Tabellenband (Weller, 2013b). Ein besonderer Schwerpunkt neben 
dem Geschlechtervergleich war der Ein�uss von familiären Herkun�sbe-
dingungen auf die sexuelle Entwicklung von Kindern und Jugendlichen 
(Weller�& Bathke, 2017).

Wenn man summarisch Kontinuitäten versus Veränderungen in Einstel-
lungs- und Verhaltensweisen dokumentiert, lohnt sich die Frage, ob es be-
stimmte Muster (patterns) im Antwortverhalten der Befragten von PART-
NER�I bis PARTNER�4 gibt. Das ist tatsächlich der Fall. Im Folgenden 
werden sechs solcher Entwicklungsverläufe dargestellt (diese Aussagen be-
ruhen auf statistischen Analysen 
von Gustav-Wilhelm Bathke):

Muster 1: Zeitlose Stabilitäten 
(vgl. Abb. 1): Bei einer ganzen 
Reihe von Indikatoren, etwa 
einem Viertel, stimmten die Er-
gebnisse in allen vier Studien 
völlig oder fast völlig überein. 
Klassisches Beispiel ist das Ideal 
von der großen Liebe und dem 
Lebenswert Liebe. Kongruente 
Antwortverteilungen �nden sich 
aber auch bei so verschiedenen 
Indikatoren wie dem Verhältnis 
zur Mutter, der Initiative beim 
ersten Geschlechtsverkehr oder 
der Weltanschauung. O�enbar gibt es � psychologisch gesehen � bereits 
im Jugendalter in der Sozialisation fest verankerte Dispositionen, die � so-
ziologisch gesehen � die politischen Machtverhältnisse und gesellscha�li-
chen Strukturen überdauern, so als seien sie stärker als diese, so als wären 
sie menschheitlich existenziell.

1990, bei der ersten deutsch-deutschen Untersuchung zur Jugendsexua-
lität (Schmidt, 1993) war eine der größten Überraschungen, dass sich in 
zwei Dritteln der Indikatoren Ost und West nicht unterschieden. 40 Jahre 
DDR bzw. BRD genügten also nicht, das Partner- und Sexualverhalten der 
16- und 17-jährigen interviewten Jugendlichen völlig zu verunterschied-
lichen. Bei der Interpretation der Ergebnisse reichte es nicht, »unter Ver-
nachlässigung sittengeschichtlicher und lebenskultureller Traditionen nur 

1972 1980 20131990

Abb.�1: Zeitlose Stabilitäten.
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das jeweilige politische System« zu betrachten und gleichartige Entwick-
lungen moderner Industriegesellscha�en außer Acht zu lassen (Starke�& 
Weller, 1993, S.�85). ˜hnlich ist bei der Bewertung von gleichen Ergebnis-
sen der Partnerstudien in größeren historischen Bögen zu denken.

Muster 2: Progressionen (vgl. Abb.�2): Mehr oder weniger kontinuierlich 
»aufsteigende« Ergebniskurven können als verspätete Liberalisierungen, 
als Modernisierungen und Anpassungen an die westlichen Gesellschaf-
ten, als Annahme von Diversitäten und Buntheiten unserer Zeit, auch als 

emanzipatorischer Erfolg be-
trachtet werden. Das heraus-
ragende Beispiel dafür ist die 
kontinuierliche Zunahme weib-
licher Masturbationen, die nicht 
nur in den PARTNER-Studien 
sondern auch in den Replikati-
onsstudien Studentensexualität 
nachgewiesen wurde (Starke�& 
Weller, 1993). Andere Beispiele 
sind die größere Aufgeschlos-
senheit für Sexualtechniken, das 
Ansteigen der Zahl von Sexual-
partnern, bei Frauen die Auslö-
sung des ersten Orgasmus durch 
Masturbation.

Muster 3: Regressionen (vgl. 
Abb.� 3): Das drastische Bei-
spiel für Rückläufigkeiten ist 
der Anteil aktuell fester Bezie-
hungen im Jugendalter (und 
danach). Letztlich verbirgt sich 
dahinter ein Wandel im Partner-
verhalten: die Dominanz der so-
genannten seriellen Monogamie 
und das beziehungslose Leben 
eines vergrößerten Teils der Ju-
gendlichen und der erwachse-
nen Bevölkerung in Pausen zwi-
schen den Partnerscha�en.

1972 1980 20131990

Abb.�3: Regressionen.

1972 1980 20131990

Abb. 2: Progressionen.
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Muster 4: Wendeknicks (vgl. 
Abb. 4): Dass die bis 1990 gefun-
denen Werte stabil waren, dann 
aber abstürzten, ist durchaus bei 
einigen Indikatoren zu finden. 
Ein bemerkenswertes Beispiel ist 
der Umgang mit Nacktheit. An 
den FKK-Stränden der DDR 
schien es, als wäre das Nacktba-
den kulturell weitgehend selbst-
verständlich geworden, für alle 
Zeiten. Zunehmend war eine 
Liberalisierung zu beobachten, 
die die eigentliche Freiheit be-
deutete: Am Baggersee kleidete 
sich jeder je nach Wind und Wetter oder aktuellem Gefühl, wie er wollte. 
Während die alten FKK-Fans bis heute dabei blieben, sind die bei PART-
NER�4 befragten Jugendlichen weit davon entfernt, das FKK-Erbe ihrer 
Eltern und Großeltern anzunehmen.

Ein völlig anderes Beispiel sind De�zite im Zärtlichkeitsaustausch. Sie 
haben sich bei PARTNER�4 gegenüber PARTNER�III bei den weiblichen 
Befragten fast und bei den männlichen mehr als verdoppelt.

Muster 5: Wendeschübe (vgl. 
Abb. 5): In den Daten �nden sich 
allerlei und recht verschiedene 
Belege dafür, dass nach 1990 be-
stimmte Einstellungen und Ver-
haltensweisen befördert wurden. 
Drei Beispiele: (1)� Homose-
xualität: Nach 1990 wurde das 
�ema Homosexualität stärker 
re�ektiert, und es kam auch häu-
figer zu gleichgeschlechtlichen 
Erfahrungen. (2)� Abruption: 
Die Akzeptanz des Schwanger-
schaftsabbruchs war bei weib-
lichen Befragten 2013 größer 
als 1990. (3)�Erster »richtiger« 

1972 1980 20131990

Abb.�4: Wendeknicks.

1972 1980 20131990

Abb.�5: Wendeschübe.
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Kuss: Das Einstiegsalter war bei PARTNER�4 deutlich niedriger als bei 
PARTNER�III.

Muster 6: Pluralisierungen 
und Polarisierungen (vgl. Abb. 
6): Ziemlich häu�g ist zu �nden, 
dass die Verlaufskurve bei PART-
NER�III 1990 hochschnellt und 
dann verschiedene Schicksale er-
fährt � wieder mehr oder weniger 
deutlich abwärts geht, manchmal 
auf dem PARTNER-III-Niveau 
verweilt und gelegentlich auch 
ansteigt. Beispiele: (1)� Kontra-
zeption: Die Verhütung einer 
unerwünschten Schwangerscha� 
wurde im Sinne eines »Nur jetzt 
kein Kind!« schon 1990 ernster 
genommen als vordem, und sie 
wurde danach noch einmal deut-

lich stringenter. Der Anteil von weiblichen Jugendlichen, die beim ersten 
Geschlechtsverkehr nicht verhüteten, �el von 29 % bei PARTNER�III auf 
10 % bei PARTNER�4. Das Kondom wurde neben der Pille o� gleichzeitig 
genutzt und gehört heute zum Standard. (2)�Partnerwunschbild in Hin-
blick auf Verdienst: Ab PARTNER�III war es den Befragten nicht mehr 
überwiegend egal, ob der Partner fürs Leben mehr als man selber verdient. 
Stattdessen trat partnerscha�liche Egalität hervor: »etwa so wie ich«. 
(3)�Sexualität: 1990 stiegen das Interesse an und die Neugier auf Sexual-
techniken aller Art und auf das markwirtscha�liche Sexbusiness. Teilweise 
wurde dies manifest, teilweise verklang es wieder, teilweise wurde bei 
PARTNER� 4 manches stärker abgelehnt als vordem. Die Intoleranz in 
Bezug auf das Fremdgehen des Partners wurde noch größer. (4)�Abruption: 
Die Erwägung eines Schwangerscha�sabbruchs war 1972 niedrig, sie ver-
doppelte sich 1990 und nochmals 2013.

Gelegentlich sind in unserem Material verschiedene Ambivalenzen und 
auch Polarisierungen zu �nden. Ein Beispiel dafür ist der Kinderwunsch. 
Nach PARTNER�III 1990 hat sowohl der Anteil derjenigen, die sich keine 
Kinder wünschen, zugenommen als auch derjenigen, die sich drei und 
mehr Kinder wünschen. Was das Sexualverhalten betri�, deutet sich eine 

1972 1980 20131990

Abb. 6: Pluralisierungen und Polarisierun-
gen.
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Polarisierung insofern an, als dass die einen früher beginnen, aktiver, o�e-
ner und variabler sind, und die anderen strenger. »Die wendebedingten 
Pluralisierungen sind häu�g Polarisierungen. Sie folgen im Großen und 
Ganzen einer gesamtgesellscha�lichen Polarisierung, alles sehr in Abhän-
gigkeit von Bildungsweg und sozialisatorischen Ressourcen« (Weller, Mit-
teilung per E-Mail am 19.�Juni 2019).

Die vorgestellten Muster sind Vereinfachungen. Sie beziehen sich auf 
Antwortverteilungen, meist im Gesamt. Generell sind die Befunde bei 
PARTNER�4 bunter, heterogener, teils ambivalenter als bei den Partner-
studien vorher. Das bezieht sich nicht nur auf das Partner- und Sexualver-
halten, sondern auch auf andere Bereiche, letztlich auf eine größere Dif-
ferenziertheit der Gesamtpopulation bei PARTNER�4. Das hängt wohl 
damit zusammen, dass die DDR-Bevölkerung insgesamt homogener war 
als die in der alten BRD und dass die heutige Jugend di�erenzierter ist als 
die damalige. Mindestens gilt, dass die inneren Di�erenzierungen der Po-
pulation heute und damals nicht immer die gleichen sind.

Die Veränderungen nach 1990 gehören zu den Hauptfragestellungen 
von PARTNER�4 und auch zum Hauptinteresse der Ö�entlichkeit und 
der Medien. Was hat sich sexuell inzwischen im Osten getan? Diese Frage 
beinhaltete � unter anderem � die Vermutung, dass es sich beim Sexuellen 
um eine sensible, leicht beein�ussbare, �exible Größe handelt. Dies ist sie 
jedoch nicht, jedenfalls nicht im sozialpsychologisch-soziologischen Sinn. 
Da erweist sie sich als ziemlich stabil, wenngleich auch als reaktionsfähig. 
Daher �nden sich bei PARTNER�4 neben vielen Kontinuitäten auch zahl-
reiche Veränderungen im jugendlichen Partner- und Sexualverhalten. Es 
geht dabei nicht darum, wie sich die in der DDR Sozialisierten von PART-
NER�I, II, III verändert haben � das wäre eine Aufgabe von Intervallstu-
dien��, sondern ob und inwieweit nicht-DDR-sozialisierte Jugendliche, 
nach 1990 Geborene, sich anders verhalten als die Jugendgenerationen vor 
ihnen.

Partnerstudien Studentensexualität: In den umfangreichen Untersu-
chungen der ZIJ-Abteilung Studentenforschung waren von Anfang an In-
dikatoren zu Partnerscha� und Sexualität enthalten, darunter auch in zwei 
Intervallstudien. Sie vervollständigten einerseits das Bild von der Studen-
tenscha� und boten andererseits für die Sexualforschung ein immenses Er-
gänzungspotenzial.

Bei PARTNER I, II und III wurde eine erhebliche Anzahl Studenten 
befragt, insgesamt 3.164. Sie waren eine interessante und wichtige Teil-
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population der Partnerstudien. Die Hamburger Abteilung für Sexual-
forschung hatte die berühmte Studentenuntersuchung 1966 (Giese� & 
Schmidt, 1968) mit einem n von 3.666 und die Wiederholungsuntersu-
chung 1981 (Clement, 1986) mit einem n von 1.922 vorzuweisen. Daraus 
entstand Anfang der 1990er Jahre die Idee, diese parallelen Befragungen 
in eine gemeinsame Untersuchung Studentensexualität in Ost und West 
münden zu lassen. Diese Idee wurde in fruchtbarer Zusammenarbeit 1996 
mit einem n = 3.053 realisiert, wodurch »der Wandel der Sexualität in der 
DDR bzw. den neuen Bundesländern nachgezeichnet und mit der Ent-
wicklung in der BRD bzw. den alten Bundesländern verglichen werden« 
konnte (Schmidt, 2000, S.�7).

2012 wurde unter Leitung der Hamburger Sexualforscher Silja Matthie-
sen und Arne Dekker einer weitere Replikationsstudie Studentensexualität 
(n� =  2.082) durchgeführt, wiederum in Ost und West (Dekker�& Mat-
thiesen, 2015). Zeigten sich 1996 noch erhebliche Ost-West-Unterschiede 
im Partner- und Sexualverhalten der Studenten (Starke�& Weller, 2000), so 
war das 2012 kaum noch der Fall (Starke, 2013).

Prinzipien der ZIJ-Sexualforschung

Die Sexualforschung war in das Gesamtsystem des ZIJ eingebettet und 
folgte seinen Grundsätzen und Organisationsformen (Friedrich et al., 
1999; Friedrich, 2005). Aufgrund seiner Erfahrungen legte das Institut das 
umfangreiche Buch Der sozialwissenscha�liche Forschungsprozess vor, das 
rasch zu einem Standardwerk wurde (Friedrich�& Hennig, 1975).

(1) Die Sexualforschung war wie die gesamte Jugendforschung interdis-
ziplinär angelegt. In ihr wirkten Vertreter verschiedener Disziplinen. Sie 
war gewissermaßen eine Interdisziplin (Bisky et al., 1979). Das Zusam-
menwirken verschiedener Wissenscha�sdisziplinen förderte nicht nur das 
Verständnis füreinander, sondern auch ein komplexes Denken. Der Ansatz 
Komplexität zeigte sich auch in einer inhaltlichen Vielfalt und Weitge-
spanntheit, einer Heterogenität, die kaum einen Einstellungs- und Verhal-
tensbereich und kaum eine Angabe zur Person ausließen und die Voraus-
setzung für homogene und zugleich di�erenzierte Aussagen waren. Dies 
war auch für die benachbarten Untersuchungen charakteristisch, die in 
zeitlicher Nähe zu den Partnerstudien verliefen, so die Studenten-Intervall-
studie SIS 1970�. und die Studenten-Intervallstudie�l SIL 1990�. (Starke, 
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1979; Bathke�& Starke, 1999), die die Partnerstudien ergänzten und kon-
trollierten. Allein die SIS enthielt 843 verschiedene Items. Interdiszipli-
narität und Komplexität bedeuten nicht Verzicht auf Spezialisierung, im 
Gegenteil, ohne sie können keine Tiefgründigkeit und Kompetenz erreicht 
werden.

(2) Die erste Untersuchung 1972 hieß einfach »Junge Partner« � und 
das war programmatisch. So wie zu Partnerbeziehungen Sexualität gehörte, 
so war für uns bei der Erforschung von Sexualität die Partnerbeziehung 
dabei. Dieser Ansatz ähnelt übrigens den etwa zu gleicher Zeit durchge-
führten Untersuchungen der Hamburger Abteilung für Sexualforschung 
(Sigusch�& Schmidt, 1973), was später die enge Kooperation mit Ham-
burg beförderte und nicht zuletzt seinen Niederschlag 2002 in der gemein-
samen Interviewstudie »Beziehungsbiographien im sozialen Wandel« 
fand (Schmidt et al., 2006; Starke, 2005).

Der Report zu unserer ersten Studie Junge Partner (Starke, 1980) trug 
den Untertitel Tatsachen über Liebesbeziehungen im Jugendalter, und das 
vervollständigte die Programmatik. Die Liebe war von Anfang an dabei � 
ganz anders als bei den Untersuchungen von Kinsey und ihnen folgenden. 
»Liebe« war lange Alleinstellungsmerkmal unserer Untersuchungen. Die 
Befunde waren insbesondere im historischen Vergleich ergiebig (Starke, 
2017b). Sie bewiesen, dass Nur-Sex-Untersuchungen gewiss interessant 
sein können, aber reichlich einseitig sind und nicht selten einer lebensfrem-
den Einstellung zur Sexualität unterliegen.

(3) Von besonderer Wichtigkeit war für uns die soziale Dimensio-
nalität der Sexualität. Dieser theoretische Ansatz betraf auch die Funk-
tionen der Sexualität: die Fortp�anzungsfunktion (etwa unter dem Ge-
sichtspunkt der Bevölkerungsreproduktion, des Kinderwunsches, der 
Kontrazeption, der Abruption, der adoleszenten Mütter, der Fertilität 
versus Infertilität); die Lustfunktion, die sich beim Menschen von der 
Fortp�anzungsfunktion abgehoben und verselbstständigt hat und ohne 
die Jugendsexualität überhaupt nicht zu verstehen wäre; die Relations-
funktion mit ihren stark psychologischen Komponenten (Sexualität 
in der Partnerbeziehung); die Kommunikationsfunktion (die sexuelle 
Interaktion als menschliche Zwiesprache, als Austausch von Gedanken 
und Gefühlen); die Institutionalitätsfunktion (die Paargruppe/Ehe als 
Instanz der Sexualität); die Entspannungs- und die Spaßfunktion; die 
Kompensationsfunktion (das Sexuelle als Ausgleich für nichtsexuelle 
De�zite aller Art); die Bestätigungsfunktion (Bestätigung als Frau, als 
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Mann, als Persönlichkeit, als Liebhaber, Bestätigung der eigenen Attrak-
tivität und des Begehrtwerdens) und andere Funktionen wie die Tausch-
funktion, die in unseren Untersuchungen aber kaum hervortrat (jedoch 
in den aktuellen Debatten wie #MeToo durchaus eine Rolle spielt: »ich 
Sex � du Filmrolle«, in Ausnutzung eines Abhängigkeitsverhältnisses).

Im Laufe der Forschung entdeckten wir zwei weitere Funktionen, 
die wir Zärtlichkeitsfunktion (berühren und berührt werden, körper-
lich und seelisch) und Intim- oder Nähefunktion (mittels des Sexuellen 
wird eine Intimität hergestellt, die anders so nicht herzustellen ist und 
die Isoliertheit zweier Individuen au�ebt) genannt haben. Diese beiden 
Funktionen erwiesen sich als diejenigen, die für die relativ meisten Be-
fragten von besonderem Wert waren und damit an der Spitze der Rang-
folge der Funktionen standen (Starke, 2017b, S.�86�.).

(4) Die Grundsortierung bei jeder Untersuchung war das Geschlecht, 
nicht nur, um signi�kante Unterschiede zu �nden, sondern auch um zu 
prüfen, ob und inwieweit die Streuung innerhalb der Geschlechtergrup-
pen größer ist als die zwischen ihnen, und welche Gemeinsamkeiten 
vorhanden sind. Dazu gesellten sich selbstverständlich die Sortierun-
gen nach Beziehungsstatus bzw. Beziehungserfahrungen und immer die 
Sortierungen nach Haupttätigkeit (Lernen, Studieren, Arbeiten), nach 
Alter und nach sozialer Herkun� (bei Jugendlichen unverzichtbar). In 
der di�erenzierten Auswertung ergaben sich erst im Zusammenspiel 
vieler Parameter wichtige Erkenntnisse. So zeigte sich beispielsweise 
der signi�kante Ein�uss von Herkun�s- und Entwicklungsbedingungen 
auf sexuelle Einstellungen und Sexualverhalten weniger im einzelnen 
Faktor als in der »Bündelung« verschiedenen Faktoren (Bathke, 1983; 
Weller�& Bathke, 2017).

Insgesamt war die statistische Auswertung aufwendig und anspruchs-
voll, wobei wir nie den Wert des einzelnen Indikators und der einzelnen 
Prozentzahl unterschätzten und nicht in Punktsummen und Koe�zien-
ten versanken.

(5) Die Auswahl der Populationen war typischerweise mehrstu�g an-
gelegt und verknüp�e verschiedene Auswahlmethoden miteinander. Bei 
den Berufstätigen und den Lehrlingen waren zunächst die Betriebe die 
Auswahleinheit. Dabei stellten Territorium, Betriebsgröße und Minis-
terbereiche (Industriezweige) Auswahlkriterien dar. Auf der untersten 
Ebene erfolgte entweder eine Totalerhebung (Betrieb, Arbeitskollektiv, 
Lehrlingsklasse) oder eine Zufallsauswahl. Bei Studenten waren Fach-
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richtungen und Hochschulort das Auswahlkriterium. Dann erfolgte 
ebenfalls eine Totalerfassung unterer Einheiten (Seminargruppe, Studi-
enjahr). Nach langjährigen Erfahrungen des ZIJ sicherte dieses Verfah-
ren eine hinreichende Repräsentativität der Untersuchungen auch (und 
gerade) für Teilpopulationen.

(6) Die vom ZIJ eingesetzten Untersuchungsmethoden waren vielfäl-
tig, doch eine stand im Vordergrund: die schri�liche anonyme Befragung 
im Gruppenverband. Es handelte sich dabei um natürliche Gruppen: 
Schulklasse, Brigade, Seminargruppe. Das hatte den Vorteil, dass nicht 
nur Aussagen über natürliche Grundeinheiten, sondern auch über kon-
krete soziologische Kontexte getro�en werden konnten.

Für die praktische Durchführung war zudem günstig, dass sich eine 
einheitliche und ruhige Befragungssituation ergab, die vom Untersu-
chungsleiter nach einer standardisierten Einleitung gesichert wurde. 
Soweit möglich, wurde auf Lücke gesetzt. Bei PARTNER� II (1980) 
erfolgte die Erhebung beispielsweise bei den Studierenden in 404 Ver-
anstaltungen (überwiegend Lehrveranstaltungen). Im Durchschnitt 
nahmen 23 Studenten pro Veranstaltung teil. Die Ausfülldauer betrug im 
Durchschnitt 63 Minuten.

Der Fragebogen war leicht auszufüllen, berühmt war der schwarze 
Balken am Rand, in dem in die weißen Kästchen die Nummer der ge-
wählten Antwort einzutragen war. Die Antwortmodelle waren standar-
disiert und erprobt. Bei den Partnerstudien dominierte ein vierstu�ges 
verbales Antwortmodell. Verweigerungen gab es so gut wie nie, und 
dass eine Frage, vielleicht eine heikle, ausgelassen wurde, war auch selten 
(unter 2 %, meist unter 1 %).

(7) Schließlich sei noch ein Basisprinzip der Leipziger Jugendfor-
schung genannt: Arbeitsteilung und Kooperation. Die großen Sex-
studien des ZIJ wären nicht ohne das Gesamtkollektiv des Instituts zu 
denken. Die Abteilung Methodik garantierte die Qualitätsstandards der 
Fragebögen (Schreiber, 1999). Die Abteilung Organisation übernahm 
die Durchführung der Befragungen (Müller, 1999). Die Abteilung In-
formation/Dokumentation lieferte Quellen aller Art und half bei grauer 
ZIJ-Literatur (Schlegel, 1999a). Die Abteilung EDV realisierte die statis-
tische Aufbereitung und Auswertung der Daten (auf einem der größten 
Rechner der DDR � in den Leuna-Werken, PCs gab es noch nicht) und 
entwickelte spezielle Programme zum Beispiel bei der personenbezoge-
nen Auswertung von Intervallstudien (Ludwig, 1999). Querverbindun-
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gen der Abteilung Partner- und Sexualforschung gab es zur Abteilung Fa-
milie und Ehe (Pinther, 1999), zur Geschlechter- und Frauenforschung 
(Schlegel, 1999b) und zu den Populationsbereichen Schüler, Studenten, 
junge Arbeiter, Landjugend, junge Intelligenz.

Tab. 1: Übersicht über die empirischen Studien zu Sexualität und Partnerschaft, 
die der Autor geleitet oder an denen er mitgearbeitet hat.

Jahr Studie Forschungsleitung Population n

1972 PARTNER I Kurt Starke
Lehrlinge, Berufstätige, 

Studenten
2.741

1972 Schülerintervallstudie
Harry Müller,  

Ulrike Siegel
Schüler 991

1973
Studentenintervallstudie 

SIS3
Kurt Starke Studenten 1.628

1980 PARTNER�II Kurt Starke
Lehrlinge, Berufstätige, 

Studenten
5.469

1982 Teenagersexualität Hans-Joachim Ahrend Magdeburger Mädchen 3.471

1983 Junge Partner verbal Kurt Starke Studenten 660

1987 Ost-West-Studentensex
Ulrich Clement,  

Kurt Starke
Studenten 2.202

1988 PARTNER�III Sex im Knast
Harald Stumpe,  

K. Weller
Jugendstrafgefangene 778

1990 PARTNER�III
Kurt Starke,  

Konrad Weller

Lehrlinge, Berufstätige, 

Studenten
3.103

1990 PARTNER�III Ost-West Konrad Weller Bielefelder Studenten 309

1990 PARTNER�III Ost-Ost
Kurt Starke,  

Tatjana Mögling
sowjetische Studenten 1.509

1990 Jugendsexualität 
Gunter Schmidt,  

Kurt Starke
16�17-jährige Städter Ost-West 687

1991 PARTNER�III Schwulenstudie Kurt Starke homosexuelle Männer 546

1991 Jugend in der Stadt Leipzig Uta Starke Schüler 1.630

1991 Sozialisationsporträts
Dieter Geulen,  

Uta Starke
drei Generationen 35

1992 Jugend in Görlitz Uta Starke Schüler 848

1992 Jugend in Borna/Geithain Uta Starke Schüler 1.672

1993 Assoziationsstudien Kurt Starke, Ruth Breuer 14�70-Jährige 716

1993 Bürgerbefragung Sachsen Uta Starke, Kurt Starke 16�70-Jährige 976
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Jahr Studie Forschungsleitung Population n

1994 Liebe und Leben von Lesben Kurt Starke homosexuelle Frauen 206

1994 Jugend in Chemnitz Uta Starke Schüler 1.439

1994 Jugend in Leipzig Uta Starke Schüler 776

1994 Jugend in Dresden Uta Starke Schüler 459

1995 Kontrazeption Jugendlicher Kurt Starke, Uta Starke Schüler, Studenten 680

1996 Schülerfragen Kurt Starke Schüler 556

1996 Studentensexualität Gunter Schmidt Studenten Ost-West 3.053

1998 frauen leben Cornelia Hel�erich 20�45-jährige Frauen Ost-West 1.468

1998 Fit for SexPower�I Kurt Starke Kinder, Jugendliche, Experten 1.459

2000 Fit for SexPower�II Kurt Starke Schüler, Lehrer, Studenten 212

2000 Schülerstudie 2000 Uta Starke Schüler 1.013

2001 Adolescenter Körperkult Kurt Starke 14�16-jährige Leipziger Schüler 330

2002 Lehrerstudie 2002 Uta Starke Lehrer 384

2002 Beziehungsbiographien Gunter Schmidt 30-, 45- und 60-Jährige 776

2003 Sex und Sinnlichkeit Kurt Starke 17�72-jährige Frauen Ost-West 2.259

2003 männer leben Cornelia Hel�erich 25�54-jährige Männer Ost-West 1.503

2007
Postmenopause und 

Sexualität
Kurt Starke 50�60-jährige Frauen 1.040

2010 Pornogra�e Kurt Starke Jugendliche 152

2012 Studentensexualität
Silja Matthiesen,  

Arne Dekker
Studenten 2.082

2013 Partner�4 Konrad Weller 16�18-Jährige Ost 862

Mannigfaltige Kooperationen gab es auch zu Personen und Institutionen 
außerhalb des ZIJ, und zwar inhaltlich und organisatorisch, gerade auch 
bei der Durchführung der Partnerstudien. Beispielha� sollen hier das La-
boratorium für Studentenforschung der Universität Leipzig und die Sozio-
logen bzw. Jugendforscher der Dresdner Hochschule für Verkehrswesen 
erwähnt werden (U.�Starke, 1999; Rochlitz, 1999).

Von besonderer Bedeutung für die Sexualforschung war die von Lykke 
Aresin geleitete Arbeitsgemeinscha� Sexualität, in der die nicht sehr große 
Gilde der DDR-Sexualwissenscha�ler versammelt war (n < 100). Unsere 
Studie PARTNER�II wurde in Zusammenarbeit mit dieser Arbeitsgemein-
scha� realisiert, sichtbar auf der Titelseite des Fragebogens mit den Unter-
schri�en von Walter Friedrich und Lykke Aresin.
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Aus der Arbeitsgemeinscha� Sexualität entstand 1990 die »Gesell-
scha� für Sexualwissenscha� e. V. Leipzig« (GSW), die von Anfang an 
interdisziplinär war. Dafür stehen die Namen des ersten Vorstands: der 
Frauenarzt und Sexualmediziner Prof. Dr. med.�Hans-Joachim Ahrendt 
(Magdeburg), die Sexualmedizinerin und Ehe- und Sexualberaterin Prof. 
Dr. med.�Lykke Aresin (Leipzig), der Pädagoge Dr. paed.�Kurt R.�Bach 
(Hohenmölsen), der Sexualmediziner und Psychotherapeut Prof. Dr. 
med.� Hartmut A. G. Bosinski (Berlin, Kiel), der Psychotherapeut und 
Jurist PD Dr. rer. nat. et jur.�Hans-H.�Fröhlich (Berlin), der Medizinhis-
toriker und Sexualforscher Dr. phil.�Günter Grau (Berlin), der Hautarzt, 
Androloge und Sexualmediziner Prof. Dr. med.�Erwin Günther ( Jena), 
der Psychologe und Sexualtherapeut Dr. phil.�Siegfried Schnabl (Chem-
nitz), der Soziologe und Sexualforscher Prof. Dr. habil.�Kurt Starke (Leip-
zig, Gründungsvorsitzender), der Psychologe und Sexualwissenscha�ler 
Prof. Dr. phil.�Konrad Weller (Leipzig), ab 1993 der Philosoph und Se-
xualwissenscha�ler Dr. phil.�Rainer Herrn (Berlin), die Psychologin und 
Paar- und Familientherapeutin Dr. phil.�Carmen Beilfuß (Magdeburg), 
der Pädagoge und Sexual- und Paarberater Robert Bolz (München), die 
Journalistin und Sexualberaterin Jutta Resch-Treuwerth (Berlin), seit 
1997 der Arzt und Sexualau�lärer Dr. med.��omas M.�Goerlich (Leip-
zig) und der Fachpsychologe der Medizin Dr. rer. nat.�Kurt Seikowski 
(Leipzig), ab 2000 Vorsitzender.

Die Geschichte dieser Gesellscha� kann hier nicht erzählt werden, 
genauso wenig wie die der bei ihr über zehn Jahre angesiedelten For-
schungsstelle Partner- und Sexualforschung, die von mir und Konrad 
Weller nach der Schließung des ZIJ 1990 gegründet wurde und zehn Jah-
restagungen der GSW organisierte sowie die »Leipziger Texte zur Sexua-
lität« (1990�.) herausgab.

Internationale Kontakte gab es vor allem mit Kollegen aus den sozia-
listischen Ländern, auch in Form gemeinsamer Untersuchungen und Pu-
blikationen, so mit Vladimir T.�Lisovskij, Leningrad (Lisovskij�& Starke, 
1993), der einige Bücher über Jugend und Liebe geschrieben hat, mit Igor 
S.�Kon, dem wohl profundesten und weltläu�gsten Sexualwissenscha�ler 
der Sowjetunion, mit dem Politiker und Sexualau�lärer Miko�aj Koza-
kiewicz (Warschau); mit Imre Aszódi (Miskolc), mit SzilÆgyi Vilmos, 
der mein Buch Junge Partner in Ungarn herausgab, mit Petre Datculescu 
(Bukarest); mit Mikk Titma (Tallinn) und anderen. Ein Beispiel solcher 
Kontakte ist die deutsche Ausgabe von Kons Einführung in die Sexuolo-
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gie, die vom ZIJ initiiert wurde (Kon, 1985), mit dem E�ekt, dass dieses 
Buch endlich auch in der Sowjetunion erschien. Ein anderes Beispiel ist 
das III.�Seminar sozialistischer Länder zum �ema »Ehe � Familie � Se-
xualverhalten« 1982 in der Universitätsfrauenklinik Leipzig, das von der 
Sektion Ehe und Familie der Gesellscha� für Sozialhygiene der DDR 
(Lykke Aresin) gemeinsam mit dem ZIJ veranstaltet wurde und auf dem 
auch Ergebnisse von PARTNER�II vorgestellt wurden (Starke�& Roski, 
1983).

Wissenschaftliche und persönliche Kontakte entwickelten sich 
auch zu Kollegen aus den alten Bundesländern, die engsten zu Gunter 
Schmidt und der Abteilung für Sexualforschung der Universität Ham-
burg, sie halten bis heute an. Die fruchtbaren Kontakte einschließlich der 
gemeinsamen Untersuchungen sind schon eine andere Geschichte und 
können � genauso wie unsere/meine Ost-West-Forschungen nach 1990 � 
hier nicht dargestellt werden (Starke, 2005, S.�11�.; Starke, 2017b) (siehe 
Tab.�1).

Überraschende Ergebnisse (Auswahl)

Die Datensätze der drei Partnerstudien wurden � wie andere ZIJ-Daten-
sätze � nach Schließung des ZIJ in SPSS-Dateien umgewandelt und ein-
schließlich der Codebücher ins Kölner Zentralarchiv für Sozialforschung 
überführt. Dadurch sind sie allgemein zugänglich. Die nachfolgenden Er-
gebnisse beruhen auf diesen SPSS-Dateien und sind in verschiedenen Zu-
sammenhängen auch in Forschungsberichten und Publikationen zu �nden 
(siehe Literaturverzeichnis).

(1) In der DDR gingen Jugendliche früh feste Partnerbeziehungen ein, 
in denen es schnell zu sexuellen Kontakten einschließlich Geschlechtsver-
kehr kam. Eine längere und sich verselbstständigende Pettingphase war 
nicht charakteristisch. So gut wie alle Jugendlichen tolerierten den vor-
ehelichen Geschlechtsverkehr und praktizierten ihn auch. Die Akzeptanz 
des vorehelichen Geschlechtsverkehrs war nahezu total. Im Grunde wurde, 
von Ausnahmen abgesehen, die Hochzeit oder die Hochzeitsnacht als 
Schranke für sexuelle Aktivität in Gestalt der Entjungferung wahrgenom-
men. Virginität wurde weder als Makel noch als Erfolg oder als irgend-
etwas Besonderes bewertet, was es für sich genommen zu bewahren gälte. 
Die Sexualität hatte sich von der Institution Ehe, nicht aber von der Lie-
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besbeziehung gelöst. Der erste Geschlechtsverkehr war bei der Mehrzahl 
von Liebe oder Verliebtsein getragen und fand überwiegend in einer festen 
Partnerscha� statt. Der erste Geschlechtsverkehr war dann ein gemeinsam 
angestrebtes und beiderseits gewolltes Ereignis.

(2) Das Durchschnittsalter beim ersten Geschlechtsverkehr stimmte bei 
beiden Geschlechtergruppen überein. Unsere Partnerstudien, in diesem 
Fall insbesondere PARTNER�II 1980 (Starke�& Friedrich, 1984, S.�136�.), 
konnte dies erstmals belegen. Alle vorherigen Studien und wissenscha�li-
chen Arbeiten gingen immer davon aus, dass Männer früher starteten als 
Frauen (die auf die Hochzeitsnacht warteten). Im weiteren Verlauf unse-
rer Forschungen ergab sich sogar � insbesondere im Ost-West-Vergleich��, 
dass Ostfrauen am frühesten koital aktiv waren, gefolgt von Ostmännern 
und Westfrauen und mit großen Abstand von Westmännern (Starke, 2006, 
S.�359�.).

Eine ähnliche Veränderung zeigte sich auch in Bezug auf soziale Her-
kun� und Bildungsweg. Während früher die »Unterschicht« etwas früher 
ins Sexualleben startete, hatte sich ein solcher Unterschied in der DDR 
weitgehend egalisiert, kün�ige Intellektuelle starteten im Durchschnitt ein 
halbes Jahr später als kün�ige Arbeiter. (Inzwischen hat sich dieser Unter-
schied wieder vergrößert.)

(3) Die meisten Jugendlichen hatten einen Ort, an dem sie ungestört 
zusammen sein, Zärtlichkeiten austauschen und miteinander schlafen 
konnten. Das war in den allermeisten Fällen das eigene Zimmer in der el-
terlichen Wohnung oder das Zuhause des Partners. Zu den Eltern bestand 
eine meist enge emotionale Bindung. Insbesondere die Mutter, seltener der 
Vater, war die erste Vertrauensperson und der bevorzugte Kommunikati-
onspartner � auch in Liebesangelegenheiten. Die meisten Eltern akzeptier-
ten die Partnerbeziehungen ihrer jugendlichen Kinder, erlaubten das Über-
nachten und wussten um die sexuellen Kontakte. Die Sexualität fand � im 
Jugendalter und auch später � nicht heimlich irgendwo draußen, sondern 
gemütlich im eigenen Bett statt. Es war gewissermaßen eine Familialisie-
rung der Sexualität entstanden.

(4) Während Schnabl noch von 40 % frigider Frauen sprach (Schnabl, 
1972a), fanden wir 1980 einen hohen Anteil orgasmischer Frauen. Etwa 
75 % der 16-Jährigen, 90 % der 18-Jährigen, 95 % der 22-Jährigen und 99 % 
der 27-Jährigen gaben Orgasmuserfahrung an. Auch die Orgasmusraten 
bei Geschlechtsverkehr und intimem Zusammensein waren gestiegen. Die 
sexuelle Befriedigung des Mannes wie der Frau galten als invariantes Ele-
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ment partnerscha�licher Sexualität. Sexuelle Emp�ndungsfähigkeit wurde 
erwartet und geschätzt. Sexuelle Kontakte ohne Lust wurden von den 
Frauen im Allgemeinen gar nicht erst realisiert. Bei sexueller Diskordanz 
setzten im Zweifelsfall kaum die Männer, häu�ger dagegen die Frauen ihre 
Wünsche durch.

(5) Bereits für die 1970er Jahre waren eine Abnahme von eng koituszen-
triertem Denken und eine Abwendung vom Van-de-Velde�schen Koitus-
modell mit Vorspiel, Akt und Nachspiel zu beobachten. Bevorzugt wurde 
eine erotische Gesamtform mit viel Zärtlichkeitsaustausch und einem 
möglichst langen intimen Zusammensein. Variationen in der sexuellen 
Interaktion und eine größere Aufgeschlossenheit gegenüber verschiedenen 
Sexualtechniken gingen damit einher. Die Allmacht der männlich domi-
nierten und allein männlicher Lust dienenden Penetration war weitgehend 
gebrochen oder gegenstandslos geworden, weil die dominierenden, besitz-
ergreifenden Männer verschwanden und die Frauen von Lustobjekten zu 
Lustsubjekten wurden. Verhaltensweisen, die früher als pervers, minder-
wertig oder gar schädlich galten (wie Oralverkehr, Masturbation) gehör-
ten zum Repertoire der allermeisten Menschen, insbesondere der jüngeren. 
Die Masturbationsraten waren allerdings niedrig. Masturbation wurde 
zwar als sexuelle Aktivität akzeptiert, und diesbezügliche Verklemmtheiten 
wurden abgebaut, doch wurde überwiegend eine partnerscha�liche Sexua-
lität vorgezogen. Im späteren Ost-West-Vergleich ergab sich für Frauen ein 
gravierender Unterschied der Masturbationshäu�gkeit: Ostfrauen mas-
turbierten viel weniger als Westfrauen. Er ist inzwischen klein geworden 
(Starke, 2005, S.�132).

(6) Die Auslöseformen des Orgasmus waren sehr verschieden. Im Un-
terschied zu postmodernen Verhaltensweisen wurde er von Heterosexuel-
len am häu�gsten beim Geschlechtsverkehr erreicht. Etwa die Häl�e der 
weiblichen Jugendlichen sagte sogar, dass ihr erster Orgasmus beim Ge-
schlechtsverkehr erlebt wurde, ein weiteres Drittel, bei anderen Kontakten 
mit einem Partner (PARTNER�III).

(7) Trotz aller sexuellen Vielfalt konnte bei Ostdeutschen von einer Ab-
wendung vom heterosexuellen Koitus nicht die Rede sein, weder quantita-
tiv noch qualitativ. Die Sexualität hatte sich weder von der Beziehung noch 
vom Koitus und � im Fall der Frau � auch nicht vom Mann und seinem 
Glied gelöst. Der Geschlechtsverkehr wurde als besonders intime und in-
tensive Form sexueller Aktion wahrgenommen und gewünscht. Obgleich 
Frauen und Männer bei den verschiedenen Befriedigungsformen mehr 
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	Empirische Sexualforschung Ost: Die Partnerstudien

	II Forschungsgebiete der Sexualwissenschaft im Wandel
	Was erzählen uns Zahlen über Sexualität? (Silja Matthiesen & Laura Pietras)
	Familienplanung im Wandel (Ulrike Busch)
	Sexuelle Selbstbestimmung Jugendlicher im digitalen Wandel (Maika Böhm & Jürgen Budde)
	Das Ringen um Gewissheiten (Elisabeth Tuider)
	Kann die Psychoanalyse noch etwas zur Sexualwissenschaft beitragen? (Ilka Quindeau)

	III Regionale Besonderheiten sexualwissenschaftlicher Entwicklungen
	Entwicklungen und Perspektiven der Sexualwissenschaft in der Schweiz (Udo Rauchfleisch)
	Sexualwissenschaft? In Österreich? (Josef Christian Aigner)
	Sexualwissenschaft in Österreich – Eine Bestandsaufnahme (Wolfgang Kostenwein & Bettina Weidinger)
	Drei Schritte vor und am besten keinen einzigen Schritt zurück (Christel Baltes-Löhr)
	Die vergessene DDR-Sexualwissenschaft (Harald Stumpe)

	IV Geschlecht und Sexualität zwischen Psyche und Körper
	Diverse Körper, diverse Identitäten (Katinka Schweizer)
	Wenn Weltbilder ins Wanken geraten (Timo O. Nieder)
	Geschlechter, Intersex, DSD – woher, wohin? (Paul Martin Holterhus & Olaf Hiort)
	Konsens als Merkmal paraphiler Störungen (Peer Briken)
	Körperlichkeit ist Basis jeder Sexualität (Esther Elisabeth Schütz)
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